
        
            
                
            
        

    
   


  Der Runenstab


   


  Sein Ursprung liegt tief im Dunkel der legendären Vergangenheit verborgen, denn er entstand zu einer Zeit, als die Erde noch jung war. Doch über Äonen hinweg, über Zeiten und Räume, wirkt der Runenstab auf ganze Völker ein und beeinflußt auch entscheidend die Schicksale einzelner Menschen.


  Dies gilt besonders für DORIAN HAWKMOON, den letzten Herzog von Köln, der einen verzweifelten Kampf gegen das Dunkle Imperium führt, dessen Heere sich anschicken, die Welt zu erobern - MELIADUS, Baron des Dunklen Imperiums, der Hawkmoon blutige Rache geschworen hat - HUILLAM D'AVERC, Herzog Hawkmoons ritterlichen Freund und Kampfgefährten, und PAHL BEW-CHARD, der die Piraten von Starvel bekämpft.


   


  Nach RITTER DES SCHWARZEN JUWELS (TERRA-FANTASY-Band 12) und FEIND DES DUNKLEN IMPERIUMS (TERRA FANTASY-Band 18) wird hier der dritte Roman des »Runenstab-Zyklus« vorgelegt.


  
    Ein weiterer Band ist in Vorbereitung.
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  Vorwort


  Michael Moorcock - Bluessänger, Musiker, Autor, Herausgeber des englischen Science-FictionMagazins NEW WORLDS OF SCIENCE FICTION und Mitbegründer der »New Wave« in der SF.


  Er schrieb einmal über seine Elric-Stories, und das gilt sicherlich auch für seine übrigen Fantasy-Werke in gleichem Maße: »... sie sollen unterhalten, aber wenn jemand daran interessiert ist, nicht nur unterhalten zu werden, sondern auch noch Substanz sucht, dann mag er sie wohl finden.«


  Und an anderer Stelle: ». wesentlich ist, wofür man den gewählten Stoff verwendet, nicht der Stoff selbst.«


  Damit unterscheidet sich Michael Moorcock weitgehend von den naiven Träumern, wie beispielsweise Robert E. Howard einer war. Howards Wirkung lag in der Unmittelbarkeit seiner Szenen und Geschehnisse. Der Leser ist gepackt, sieht und fühlt fast, was in atemberaubender Weise vor ihm abrollt. Er glaubt, dabeizusein.


  Moorcock ist das andere Ende der Entwicklung der Fantasy. Er ist der intellektuelle Phantast, der seine Leser nicht träumen lassen will, sondern mit wachem Bewußtsein in eine künstliche, unwirkliche Welt entführt, die voller Symbole und kosmischer Kräfte ist.


  Während Conan beispielsweise sein Schicksal mit seinen Kräften und seiner Klinge zu meistern sucht, sind Elric oder Corum oder Dorian Hawkmoon Heldenfiguren im wahrsten Sinne des Wortes, derer sich höhere Mächte bedienen.


  Während Howards Heldengestalten von menschlicher Übermenschlichkeit sind, sind Moorcocks Figuren von unirdischer Unmenschlichkeit.


  Während Howards Kosmos von einer primitiven Ordnung ist, wie es einer archaischen Welt entspricht, ist Moorcocks Kosmos ein komplexes Gefüge von Dimensionen, in denen die Götter schalten und walten und den ewigen Kampf zwischen Ordnung und Chaos ausfechten.


  Moorcocks Bildern und Szenen fehlt die packende Unmittelbarkeit, die dem Leser das Gefühl vermittelt, direkt dabeizusein. Er beobachtet die Geschehnisse in Moorcocks Kosmos aus einer Distanz, aus einer der vielen Dimensionen. Er ist nicht beteiligt. Es rollt vor ihm ab - zu gigantisch, um ihn zu berühren. Alle Figuren sind letztlich nicht bedeutungsvoll genug, als daß wir uns mit ihnen identifizieren möchten.


  Und dennoch - oder gerade deshalb, weil sie so fremdartig sind - faszinieren Moorcocks Vorstellungen und phantastische Konzepte so sehr. Sein Ideenreichtum ist schier unerschöpflich.


  Das Konzept des Runenstab-Zyklus, des ganzen Moorcockschen Kosmos überhaupt, mit seinen Dimensionen und nichtirdischen Rassen, einer Erde lange nach dem Atomkrieg, wie auch in diesem Band mehrfach erwähnt - all diese Aspekte deuten eigentlich darauf hin, daß wir es mit Science-Fiction zu tun haben. Aber das ist keineswegs der Fall.


  Ich möchte dazu Eduard Lukschandl aus MAGIRA 23/24 zitieren:


  »... Wie auch Andre Norton in BANNKREIS DES BÖSEN (TERRA FANTASY 9) beschreibt Moorcock naturwissenschaftliche Experimente und Mutationen mit magischen Begriffen, doch spielen bei ihm Geräte eine viel größere Rolle. Es gibt da Flammenlanzen (eine Art Strahlengewehr), eherne Ornithopter (eine Art Hubschrauber) und die Maschine des schwarzen Juwels, mit deren Hilfe man Dorian Hawkmoon, dem Helden des Zyklus, eine winzige Fernsehkamera in die Stirn operiert (in Band 12 RITTER DES SCHWARZEN JUWELS), nur um einige zu nennen.


  Das klingt alles sehr SF-haft, doch nicht nur die Namensgebung macht die Geräte geheimnisvoll, sondern vor allem die Tatsache, daß Michael Moorcock nie deren Funktionsweise, sondern nur deren Wirkungsweise beschreibt - und dies wieder mit nichttechnischen Begriffen. Dadurch verschmilzt die Technik viel eleganter mit dem barbarischmystischen Hintergrund als zum Beispiel bei Romanen des Typus der Mars-Serie von E. R. Burroughs...«


  Conan von Cimmerien und Dorian Hawkmoon von Köln verbindet vielleicht doch mehr, als es auf den ersten Blick den Anschein hat. Beide benutzen sie das Mysteriöse, das Geheimnisvolle, das ihre Welt zu bieten hat, wenn es sich für ihre Pläne als brauchbar erweist, oder sie bekämpfen es, wenn es sich ihnen in den Weg stellt. Ohne es wirklich zu begreifen.


  Es ist dieses magische Weltverständnis der handelnden Figuren, das Fantasy zur Fantasy macht.


   


  
    Hugh Walker

  


  ERSTES BUCH


  Nachdem Dorian Hawkmoon, der letzte Herzog von Köln, das ihm rechtmäßig zustehende Amulett des Wahnsinnigen Gottes - ein mächtiger Talisman - auf das Drängen des Ritters in Schwarz und Gold an sich genommen und Yisselda befreit hatte, machte er sich mit ihr, Sir Huillam d'Averc und Oladahn von den Bulgarbergen auf den Heimweg in die Kamarg. Unterwegs wurden sie von ihrem Erzfeind, Baron Meliadus von Kroiden, gefangengenommen, der mit ihnen zur Belagerung der Kamarg zurückkehrte. Im letzten Augenblick gelang es ihnen, zu fliehen und durch das Schlachtgetümmel die eigene Seite zu erreichen.


  Das Dunkle Imperium war inzwischen so mächtig geworden, daß selbst die befestigte Kamarg kaum noch eine Chance hatte. Würde sie fallen, bestand kein Zweifel, daß Meliadus sie völlig in Schutt und Asche legte, sich Yisseldas bemächtigte und alle anderen langsam qualvoll töten ließe. Es gab jedoch noch eine Rettung für sie durch die alte Maschine der Geistmenschen, die Zeit und Raum zu krümmen vermochte und sie in eine andere Dimension versetzte.


  Und so fanden sie Asyl in einer anderen Kamarg, wo es das durch Granbretanien hervorgerufene Grauen nicht gab. Sollte jedoch das Kristallgerät aus irgendeinem Grund zerschellen, würden sie sofort in das Chaos ihrer eigenen Raumzeit zurückgerissen werden.


  Eine Zeitlang erfreuten sie sich ihres Entkommens und genossen das friedliche Leben, doch mit der Zeit kehrten Hawkmoons Blicke immer häufiger zu seinem Schwert zurück, und erfragte sich, wie es wohl in ihrer ursprünglichen Welt aussehen mochte.
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  1. DIE LETZTE STADT


  Sie trieben ihre Schlachtrosse den Hang empor - keuchend, denn der dicke Rauch aus dem Tal reizte ihre Lungen. Es war Abend, und die untergehende Sonne ließ ihre langen Schatten noch grotesker erscheinen. Es sah aus, als säßen Tiere auf den Pferden.


  Jeder von ihnen trug ein vom Kampf zerfetztes Banner; jeder hatte eine Tiermaske aus juwelenbesetztem Metall über den Kopf gestülpt und steckte in einer schweren Rüstung aus Stahl, Messing und Silber, mit seinem eigenen Emblem, und jeder umklammerte in seiner behandschuhten Rechten eine Waffe, an der das Blut unzähliger Unschuldiger klebte.


  Auf dem Kamm des Hügels stießen die sechs Reiter ihre Banner in den aufgeweichten Grund. Wolfsmaske wandte sich Fliegenmaske zu, Affenmaske starrte auf Ziegenmaske, und Rattenmaske schien Hundemaske anzugrinsen - ein Grinsen des Triumphs, den alle sechs Kriegslords empfanden.


  Die Nacht brach ein. Der Feuerschein aus der brennenden Stadt drang mit dem Heulen und Wimmern der Gefolterten bis zu ihnen herauf und spiegelte sich in den Metallmasken der Lords von Granbretanien wider.


  »Nun, meine Herren«, ertönte die klangvolle Stimme Baron Meliadus', des Grandkonnetabels des Wolfsordens und Oberkommandierenden der Eroberungsarmee. »Jetzt haben wir ganz Europa bezwungen.«


  »So ist es«, fiel Mygel Holst ein, der Erzherzog von Londra und Grandkonnetabel des Ziegenordens. »Es gibt in ganz Europa keinen Fußbreit Boden mehr, der nicht uns gehört, und ein beachtlicher Teil des Ostens ist ebenfalls bereits unser.«


  »Bald wird uns die ganze Welt zu Füßen liegen«, rief Adaz Promp, der oberste Befehlshaber des Hundeordens.


  Die Barone Granbretaniens, die nur Krieg und Terror, nicht jedoch Gerechtigkeit und Moral kannten, blickten mit Genugtuung hinunter auf Athena, die uralte Stadt, die ihnen so lange widerstanden hatte und nun als letzte Bastion in Europa gefallen war.


  »Die ganze Welt«, murmelte Jerek Nankenseen, der Grandkonnetabel des Fliegenordens, »außer die verschwundene Kamarg.«


  Da verlor Baron Meliadus beinahe die Fassung. Es fehlte nicht viel und ihm wäre die Hand ausgerutscht.


  Nankenseen bemerkte es. Die Stimme aus der juwelenbesetzten Fliegenmaske klang spöttisch: »Genügt es denn nicht, daß Ihr sie vertrieben habt, mein Lord Baron?«


  »Nein«, knurrte der Wolf der Wölfe. »Es genügt nicht.«


  »Sie sind keine Bedrohung für uns«, murmelte Baron Brenal Farnu im Rattenhelm. »Unsere Wissenschaftler nehmen an, daß sie in einer Dimension jenseits der Erde existieren - in einer anderen Zeit oder einem anderen Raum. Dort können sie uns nichts anhaben, wir ihnen allerdings auch nicht. Laßt uns unseren Sieg genießen, ohne ihn durch Gedanken an Hawkmoon und Graf Brass zu schmälern.«


  »Ich kann es nicht!«


  »Ist es vielleicht ein anderer Name, der Euch verfolgt, Bruder Baron?« stichelte Nankenseen, der in Londra mehr als einmal Meliadus' Rivale bei amourösen Eroberungen gewesen war. »Ist es Yisselda? Ist es die Liebe, die Euch bewegt, mein Lord?«


  Meliadus umklammerte den Schwertgriff wie in wilder Wut, aber er schwieg. Erst als er sich wieder gefangen hatte, sagte er mit leichter Stimme: »Die Rache ist es, Baron Jerek Nankenseen, die mich bewegt.« Er streckte die Hand nach seinem Banner aus und zog es aus der Erde. »Sie haben unseren Reichskönig beleidigt, und unser Land -und mich. Ich werde mir das Mädchen zu meinem Pläsier nehmen, ohne jegliches weitere Gefühl für sie. Ich lasse mich nicht von Emotionen leiten.«


  »Natürlich nicht«, murmelte Nankenseen, nicht ganz ohne Sarkasmus.


  »... Und was die anderen betrifft. Auch sie werden zu meinem Vergnügen leiden - in den Kerkern von Londra. Dorian Hawkmoon, Graf Brass, der Philosoph Bowgentle, das Pelzgesicht Oladahn von den Bulgarbergen, und der Verräter Huillam d'Averc - sie alle werden Qualen ausstehen, viele Jahre lang. Das habe ich beim Runenstab geschworen!«


  Sie hörten ein Geräusch hinter sich und drehten die Köpfe, um durch das flackernde Licht zu spähen. Eine Sänfte mit Baldachin wurde von einem Dutzend Athener Gefangenen den Hang emporgetragen. Darin saß lässig Shenegar Trott, Graf von Sussex. Graf Shenegar trug, im Gegensatz zu fast allen anderen Granbretaniern, nicht gern eine Maske, und wenn es schon sein mußte, dann eine aus Silber, kaum größer als sein Kopf, die seine eigenen Züge aufwies, beziehungsweise eine leichte Karikatur davon. Er gehörte keinem Orden an und wurde am Hof des Reichskönigs seines ungeheuren Reichtums wegen gern geduldet, aber auch aufgrund seines fast übermenschlichen Mutes im Kampf. In seiner übertrieben prunkvollen Kleidung und seiner Bequemlichkeitsliebe mochte man ihn leicht für einen aufgeblasenen Narren halten. Er besaß aber, mehr noch als Meliadus, das Vertrauen des Reichskönigs Huon, denn sein Rat war fast immer ausgezeichnet. Offenbar hatte er Meliadus' letzte Worte gehört.


  »Ein gefährlicher Schwur, mein Lord Baron«, sagte er sanft. »Einer, der ohne weiteres Auswirkungen auf den haben könnte, der ihn leistete.«


  »Das ist mir durchaus klar«, erwiderte Meliadus. »Ich werde sie finden, Graf Shenegar, das dürft Ihr mir glauben.«


  »Ich bin hier, um euch zu erinnern, meine Lords, daß unser Reichskönig voll Ungeduld auf uns wartet, um zu erfahren, daß ganz Europa nun ihm gehört.«


  »Ich werde sofort nach Londra abreisen«, erklärte Meliadus. »Denn dort kann ich unsere Magierwissenschaftler aufsuchen, um Mittel und Wege zu finden, meine Feinde aufzuspüren. Lebt wohl, meine Lords.«


  Er warf sein Pferd herum und galoppierte halsbrecherisch den Hang hinab.


  Die Tiermasken blickten ihm nach. »Seine etwas ungewöhnliche Mentalität könnte leicht zu unser aller Vernichtung führen«, murmelte einer.


  »Was macht es schon?« kicherte Shenegar Trott, »solange alles mit uns untergeht.«


  Das Gelächter, das daraufhin aus den Masken drang, verriet den Wahnsinn jener, die es ausstießen, und Haß - Haß auf die Welt und auf sich selbst.


  Und das war es, was den Lords des Dunklen Imperiums solche Macht verlieh. Sie schätzten nichts auf dieser Welt, keine menschlichen Werte, nichts, auch nicht sich selbst. Ihre einzige Unterhaltung war die Verbreitung von Terror und Qualen - eine Beschäftigung, die ihr Leben ausfüllte. Für sie war der Krieg das beste Mittel gegen ihre tödliche Langeweile.


  2. DIE FLAMINGOS TANZEN


  Des Morgens, wenn sich ganze Wolken von riesigen scharlachroten Flamingos aus ihren Nestern hoben und in bizarrem Tanz durch die Luft schwebten, stand Graf Brass bereits am Rand der Marsch und blickte über das Wasser auf die eigenartige Anordnung von dunklen Lagunen und braunen Inseln, die ihm wie Hieroglyphen einer alten Sprache erschienen. Die ontologische Offenbarung, die möglicherweise in diesen Mustern verborgen lag, hatte es ihm angetan. Er beschäftigte sich deshalb schon seit geraumer Zeit mit den Vögeln, dem Schilf und den Lagunen, um den Schlüssel zu dieser rätselhaften Landschaft zu finden, denn in ihr hoffte er auf die Antwort zu dem Dilemma, das ihm selbst nicht ganz klar war, das er jedoch wie eine Drohung empfand.


  Die ersten Strahlen der Sonne ließen das blasse Wasser aufleuchten. Graf Brass hörte ein Geräusch. Er drehte sich um und sah seine Tochter Yisselda, eine goldhaarige Madonna der Lagunen, auf ihrem weißen gehörnten Kamargpferd auf ihn zureiten.


  »Vater - wie früh du schon auf bist! Und nicht zum ersten Mal in den letzten Tagen.« Sie stieg vom Pferd und beobachtete die sich wie im Tanz bewegenden Vögel. »Es sind nicht unsere Flamingos«, murmelte sie. »Und doch sind sie ihnen so ähnlich.«


  »Wo ist Hawkmoon?« erkundigte sich Graf Brass.


  »In der Burg. Er schläft noch.« Yisselda blickte ihren Vater ein wenig besorgt an. Es gefiel ihr nicht, daß er sich immer mehr absonderte und allein durch diese neue Kamarg streifte, die ihrer alten so sehr ähnelte, außer daß es hier nie Menschen gegeben hatte.


  »Er ist ein Mann der Tat, genau wie ich«, hatte Hawkmoon, ihr Gatte, ihr erklärt, als sie mit ihm und Bowgentle darüber sprach. »Ich fürchte, sein Geist wendet sich nach innen, aus Mangel an einem wirklichen Problem, mit dem er sich beschäftigen könnte.«


  »Das wirkliche Problem dürfte wohl unlösbar sein«, murmelte Bowgentle. Hawkmoon hatte sich daraufhin umgedreht, die Hand am Schwertgriff, und war ebenfalls allein seines Weges gegangen.


  Es herrschte eine merkliche Spannung auf Burg Brass, und selbst im Städtchen unten. Die Menschen waren ebenfalls besorgt. Sie freuten sich, den Schrecken des Dunklen Imperiums entkommen zu sein, aber sie wußten nicht, ob ihr Bleiben in diesem neuen, ihrem alten so ähnlichen Land von Dauer war. Als sie angekommen waren, schien alles ihnen hier unwirklicher, doch nun war es, als hätten ihre Erinnerungen sich auch auf das Land übertragen, und sie fanden kaum noch einen Unterschied. Auch hier gab es Herden von einhornigen Pferden und weißen Bullen, die man zähmen konnte, und scharlachrote Flamingos, die sich mit viel Geduld zu Reittieren abrichten ließen. Aber die Angst, daß das Dunkle Imperium irgendwie einen Weg hierher finden würde, nagte ständig an ihnen.


  Hawkmoon und Graf Brass - möglicherweise auch d'Averc, Bowgentle und Oladahn - quälte dieser Gedanke weniger. Es gab Momente, da hätten sie einen Angriff aus der Welt, die sie verlassen hatten, geradezu begrüßt.


  Während Grad Brass die Landschaft studierte und ihre Geheimnisse zu ergründen suchte, galoppierte Hawkmoon über die Wege zwischen den Lagunen, daß die Pferde- und Bullenherden scheuten und die Flamingos sich in die Luft flüchteten.


  Eines Tages, als er auf einem schweißnassen Pferd von einem seiner wilden Ausflüge entlang der violetten See zurückkehrte, sah er die Flamingos mit den Luftströmungen aufwärtssegeln und wieder herabschweben. Er wunderte sich, denn es war Nachmittag, und die Flamingos tanzten sonst nur am frühen Morgen. Irgendwie schienen sie ihm auch aufgeregt.


  Er beschloß, der Sache auf den Grund zu gehen.


  Hastig gab er seinem Pferd die Sporen und hielt erst an, als er sah, daß die Vögel über einer kleinen Insel kreisten. Er spähte hinüber. Durch das hohe Schilfrohr leuchtete etwas Rotes.


  Hawkmoon dachte zuerst, daß vielleicht einer der Männer aus der Stadt Wildenten jagte. Aber gewiß hätte ihm dieser zugewinkt.


  Nachdenklich lenkte er sein Pferd ins Wasser und ließ es zur Insel schwimmen. Es brach sich einen Weg durchs Schilf, und wieder sah Hawkmoon etwas Rotes. Nun war er sicher, daß es ein Mann war. »Hallo!« rief er. »Wer da?«


  Er bekam keine Antwort, aber das Rohr bewegte sich wild, als der Mann die Flucht ergriff.


  Hawkmoon erschrak. Waren vielleicht die Krieger des Dunklen Imperiums bereits durchgebrochen und überall im Schilf schon Granbretanier versteckt, um Burg Brass anzugreifen?


  Er hetzte durch das Rohr hinter dem Rotjackigen her und sah, wie er sich ins Wasser warf und zum gegenüberliegenden Ufer schwamm.


  »Halt!« brüllte Hawkmoon ihm nach und trieb sein Pferd erneut ins Wasser. Als der Mann schon fast an Land war, drehte er sich um und bemerkte seinen Verfolger dicht hinter sich. Eilig zog er ein schmales Schwert von ungewöhnlicher Länge. Aber das war es nicht, was Hawkmoon am meisten überraschte - sondern der Eindruck, daß der Mann kein Gesicht hatte! Der ganze Kopf unter dem langen hellen Haar war - leer. Hawkmoon sog erstaunt die Luft ein und griff nach seinem Schwert. War der Mann ein Bewohner dieser Welt?


  Hawkmoon schwang sich aus dem Sattel, das Schwert erhoben. Plötzlich mußte er lachen, als er die Wahrheit erkannte. Der Mann trug eine Maske aus dünnem Leder. Mund- und Augenschlitze waren so schmal, daß er sie aus der Entfernung nicht bemerkt hatte.


  »Weshalb lacht Ihr?« rief der Maskierte. »Ihr habt keinen Grund dazu, denn Ihr werdet nicht mehr lange leben.«


  »Wer seid Ihr?« fragte Hawkmoon. »Ein Angeber auf jeden Fall.«


  »Ich bin ein besserer Schwertkämpfer als Ihr«, erwiderte der Rotjackige. »Am besten, Ihr ergebt Euch sogleich.«


  »Bedauere. Aber ich kann mich nicht auf Euer Urteil verlassen, was unsere Geschicklichkeit mit dem Schwert anbelangt.« Hawkmoon lächelte. »Wie kommt es, beispielsweise, daß ein so großer Kämpfer wie Ihr so armselig bekleidet ist?« Er deutete mit seiner Klinge auf das mit vielen Flicken versehene rote Wams, die zerschlissene Hose und die Stiefel aus rissigem Leder. Nicht einmal für das glänzende Schwert gab es eine Hülle. Der Rotjackige hatte es lediglich in einer Seilschlinge an dem Strick hängen gehabt, der ihm als Gürtel diente, und von dem auch ein praller Beutel baumelte. An einem Finger trug der Maskierte einen billigen Ring mit Glasstein. Er war groß und dürr, halbverhungert wie es schien, und seine Haut von ungesundem Grau.


  »Ein Bettler, nehme ich an«, spottete Hawkmoon. »Wo hast du denn das Schwert gestohlen, Bettler?«


  Er riß die Augen auf, als der Mann plötzlich zustieß und wieder zurücksprang. Die Bewegung war von unglaublicher Flinkheit gewesen. Hawkmoon spürte ein Brennen an seiner Wange. Als er danach tastete, stellte er fest, daß sie blutete.


  »Soll ich Euch aufspießen?« höhnte der Fremde. »Legt lieber Euer Schwert ab und ergebt Euch.«


  Hawkmoon lachte ehrlich erfreut. »Gut! Wahrhaftig ein würdiger Gegner! Ihr wißt ja nicht, wie willkommen Ihr mir seid, mein Freund. Zu lange ist es schon her, daß ich das Klirren von Stahl vernahm!«


  Die geschickte Abwehr seines Gegners wurde zum Ausfall, den Hawkmoon nur mit Mühe parieren konnte. Beide Männer standen mit gespreizten Beinen auf dem marschigen Grund, keiner wich auch nur einen Fingerbreit, beide kämpften mit vollendetem Können, ohne jegliche Gefühlsregung, jeder erkannte im anderen einen wahren Meister im Kampf mit der Klinge. Eine ganze Stunde lang fochten sie, ohne daß einer einen Vorteil erzielte.


  Hawkmoon entschloß sich schließlich für eine andere Taktik und begann, sich ganz allmählich zum Ufer zurückzukämpfen. Der Maskierte glaubte, sein Gegner wolle die Flucht ergreifen, und hieb noch konzentrierter auf ihn ein, daß Hawkmoon seine ganze Kraft für die Verteidigung brauchte. Dann tat er, als sei er im Schlamm ausgerutscht und ließ sich auf ein Knie fallen.


  Der Maskierte sprang vorwärts und stach zu.


  Hawkmoon parierte unvorstellbar rasch, und die flache Klinge schlug auf das Handgelenk des Rotjackigen. Der schrie auf, und das Schwert entfiel seinen Fingern. Schnell sprang Hawkmoon hoch, stellte den Stiefel auf die Waffe und drückte gleichzeitig die Schwertspitze an die Kehle des Fremden.


  »Eine unwürdige Finte«, knurrte der Besiegte.


  »Ich langweile mich schnell«, erklärte ihm Hawkmoon. »Ich wurde unseres Spielchens müde.«


  »Was jetzt?«


  »Euer Name«, verlangte Hawkmoon. »Erst will ich ihn erfahren, dann Euer Gesicht sehen, danach wissen, was Ihr hier zu suchen habt, und schließlich - und das ist vielleicht am wichtigsten - wie Ihr hierher gekommen seid.«


  »Mein Name ist Euch bekannt«, versicherte ihm der Maskierte mit unverhohlenem Stolz. »Ich bin Elvereza Tozer.«


  »Elvereza Tozer!« echote der Herzog von Köln überrascht.


  3. ELVEREZA TOZER


  Hawkmoon hätte sich Elvereza Tozer sicher anders vorgestellt, wäre er darauf aufmerksam gemacht worden, daß er Granbretaniens größten Dramatiker kennenlernen würde - einen Dichter, dessen Werke in ganz Europa beliebt waren, selbst bei jenen, die alles andere verabscheuten, das aus Granbretanien kam. Um den Autor von König Stallen und vielen anderen Bühnenstücken war es in letzter Zeit sehr still geworden, aber Hawkmoon hatte die Kriegswirren dafür verantwortlich gehalten. Er hätte Tozer in vornehmer Kleidung erwartet, selbstsicher und geistreich. Statt dessen begegnete ihm hier ein Mann, der mit dem Schwert besser als mit Worten umging, auffallend bunte Fetzen trug und, wie ihm schien, eingebildet und ein Tor war.


  Er vergaß, den anderen die Maske abnehmen zu lassen, so sehr beschäftigte ihn dieses Paradoxon. Ohne jeglichen Widerstand ritt Tozer vor Hawkmoon auf dem Sattel mit ihm zur Burg und begleitete ihn wortlos in die große Halle. Zwei Männer standen am offenen Kamin. »Guten Morgen, Sir Bowgentle - d'Averc«, grüßte Hawkmoon sie. »Ich habe einen Gefangenen.«


  »Nicht zu übersehen«, murmelte d'Averc, und seine gutgeschnittenen Züge verrieten sein Interesse. »Stehen die Krieger des Dunklen Imperiums wieder vor unseren Toren?«


  »Soweit ich es beurteilen kann«, erwiderte Hawkmoon, »ist dieser Mann der einzige. Er behauptet Elvereza Tozer zu sein.«


  »Tatsächlich?« rief Bowgentle. »Der Dichter von Chirshil und Adulf? Es ist kaum zu glauben.«


  Tozers Hand tastete nach den Riemen seiner Maske. »Ich kenne Euch, Sir«, erklärte er. »Wir unterhielten uns vor zehn Jahren miteinander, nach meiner Aufführung in Malaga.«


  »Ich erinnere mich. Wir sprachen über einige Eurer neuesten Gedichte, die ich sehr bewunderte.« Bowgentle schüttelte den Kopf. »Ihr seid Elvereza Tozer, aber.«


  Tozer nahm die Maske nun ab und legte ein ausgezehrtes Gesicht mit einer langen schmalen Nase und einem dünnen Bart frei.


  »Es ist auch Euer Gesicht«, fuhr Bowgentle fort, »nur war es damals voller. Was ist mit Euch geschehen, Sir? Seid Ihr ein Flüchtling, der Schutz vor seinen Landsleuten sucht?«


  »Ah«, seufzte Tozer und warf Bowgentle einen flüchtigen, berechnenden Blick zu. »Vielleicht. Ladet Ihr mich zu einem Becher Wein ein, Sir? Mein Zusammenstoß mit Eurem kriegerischen Freund hat mich durstig gemacht.«


  »Ihr habt gekämpft?« warf d'Averc ein.


  »Um Leben und Tod«, sagte Hawkmoon grimmig.


  »Ich habe das Gefühl, Meister Tozer kam nicht aus Freundschaft zu uns hierher. Er versuchte, sich im Schilf zu verstecken. Ich fürchte, er ist ein Spion.«


  »Und weshalb sollte Elvereza Tozer, der größte Dramatiker der Welt, den Spion spielen wollen?« fragte Tozer in abfälligem Ton, der jedoch nicht überzeugte.


  »Das müßt Ihr selbst am besten wissen«, erwiderte d'Averc leicht amüsiert.


  Bowgentle befahl einem Diener, Wein zu bringen. Tozer goß sich einen großen Becher bis zum Rand voll. Er trank ihn in einem Zug aus und füllte ihn erneut.


  »Wie wär's, wenn Ihr uns nun Eure Gegenwart in der Kamarg erklärt?« verlangte Hawkmoon finster. »Immerhin hielten wir uns hier für sicher, und jetzt.«


  »Keine Angst«, Tozer nahm einen tiefen Schluck. »Ihr seid auch jetzt noch sicher hier. Allein kraft meines Geistes versetzte ich mich hierher.«


  D'Averc rieb sich skeptisch das Kinn. »Kraft Eures Geistes? Wie dies?«


  »Eine uralte Fähigkeit, die mich einer der Meisterphilosophen in den verborgenen Tälern Yels lehrte.« Tozer rülpste und schenkte sich Wein nach.


  »Yel ist eine Provinz im Südwesten Granbretaniens, nicht wahr?« erkundigte sich Bowgentle.


  »Ja. Nur ein paar dunkelbraune Barbaren leben dort in Höhlen. Nachdem mein Stück Chirshil und Adulf Mißfallen am Hof erregte, hielt ich es für klüger, mich eine Weile zurückzuziehen, und überließ meinen Feinden notgedrungen all mein Hab und Gut. Woher sollte ich die kleinlichen Intrigen kennen und wissen, daß bestimmte Szenen meines Dramas die Zustände am Hof widerspiegelten?«


  »So seid Ihr in Ungnade gefallen?« fragte Hawkmoon und blickte den Mann aus zusammengekniffenen Augen an. Die Geschichte mochte zu Tozers Plan gehören.


  »Mehr noch - fast büßte ich mein Leben ein.


  Aber das rauhe Dasein auf dem Land erreichte ohnehin beinah dasselbe.«


  »Ihr habt in Yel also einen Philosophen gefunden, der Euch durch die Dimensionen zu reisen lehrte? Und danach kamt Ihr hierher, um Asyl zu suchen?« Hawkmoon beobachtete Tozers Reaktion.


  »Nein - ah, ja.«, erwiderte der Dramatiker. »Das heißt, ich wußte nicht genau, wohin ich kommen würde.«


  »Ich glaube, Ihr seid vom Reichskönig geschickt worden, uns zu vernichten«, sagte Hawkmoon hart. »Ich bin überzeugt, daß Ihr uns belügt, Meister Tozer.«


  »Was ist Lüge? Was ist Wahrheit?« Tozer rülpste erneut.


  Hawkmoon betastete das stumpfe schwarze Juwel mit seiner Stirn. »Ich bin sehr wohl mit den Tricks des Dunklen Imperiums vertraut. Granbretanien hat ihn geschickt. Wir sollten ihn hängen.«


  »Aber wie wollen wir wissen, daß er tatsächlich der einzige mit der Möglichkeit hierherzukommen ist?« gab d'Averc zu bedenken. »Wir dürfen nicht überstürzt handeln, Hawkmoon, mein Freund.«


  »Ich bin der einzige! Ich schwöre es!« Tozers Stimme zitterte. »Ich gebe zu, guter Sir, daß ich zu dieser Reise gezwungen wurde. Meine einzige Alternative wäre gewesen, in den Kerkern des Kö-nigspalasts zu verrotten. Als ich das Geheimnis des Alten kannte, kehrte ich nach Londra zurück. Ich hoffte, mich mit meiner neuen Kraft rehabilitieren zu können - ich wollte nicht mehr als meinen früheren Status und ein Publikum für meine Stücke. Doch kaum hatten sie von meiner ungewöhnlichen Fähigkeit gehört, drohten sie mich zu töten, falls ich nicht hierher käme und das vernichte, was es euch ermöglichte, Burg und Stadt in diese Dimension zu versetzen. So kam ich -und ich muß gestehen, ich war froh, ihnen zu entrinnen.«


  »Und sie vergewisserten sich nicht auf irgendeine Weise, daß Ihr auch tatsächlich die Aufgabe ausführen würdet, mit der sie Euch beauftragten?« fragte Hawkmoon. »Das ist erstaunlich.«


  »Um ehrlich zu sein«, antwortete Tozer verdrossen, »ich hatte das Gefühl, daß sie nicht an meine Fähigkeit glaubten. Sie wollten mich vermutlich nur auf die Probe stellen. Sie dürften allerdings ganz schön verblüfft gewesen sein, als ich zustimmte und sofort verschwand.«


  »Ein solcher Fehler ist den Lords des Dunklen Imperiums schwer zuzutrauen«, murmelte d'Averc mit gerunzelter Stirn. »Ich weiß nicht, ob man Euch trauen kann.«


  »Ihr habt ihnen von diesem Alten erzählt?« erkundigte Bowgentle sich. »Also werden auch sie sein Geheimnis lernen können.«


  »Das werden sie nicht.« Tozers Stimme klang hämisch. »Ich sagte ihnen, ich hätte mir diese Fähigkeit in den Monaten meiner Einsamkeit selbst angeeignet.«


  »Kein Wunder, daß sie Euch da nicht ernst nahmen.« D'Averc lächelte.


  Tozer leerte mit gekränkter Miene einen weiteren Becher.


  »Es fällt mir schwer zu glauben, daß Ihr Euch allein kraft Eures Geistes hierher versetzen konntet«, erklärte Bowgentle nachdenklich. »Seid Ihr sicher, Ihr habt keine Hilfsmittel benutzt?«


  »Natürlich bin ich sicher.«


  »Es gefällt mir gar nicht«, murmelte Hawkmoon düster. »Selbst wenn er die Wahrheit spricht, werden die Lords von Granbretanien sich inzwischen Gedanken machen, wie er wirklich zu seiner ungewöhnlichen Fähigkeit kam. Sie werden jeden seiner Schritte zurückverfolgen und so den alten Philosophen finden - und dann werden sie es auch möglich machen, eine ganze Armee hierherzuversetzen.«


  »Dieser Alte«, warf Bowgentle ein. »Was war er für ein Mensch? Wo genau lebte er?«


  »Der Alte.« Tozer goß einen neuen Becher in sich hinein. »Der Alte erinnerte mich ein wenig an Ioni in meiner Komödie des Stahls, Akt II, Szene VI.«


  »Wie war er?« fragte Hawkmoon ungeduldig.


  »Er war der Sklave seiner Maschinen. Er lebte nur für seine Wissenschaft, versteht Ihr? Er stellte die Ringe her.« Erschrocken drückte Tozer die Hand vor den Mund.


  »Ringe? Welche Ringe?« erkundigte d'Averc sich schnell.


  »Ihr müßt mich entschuldigen.« Tozer versuchte sich zu erheben. »Der Wein war wohl zu schwer für meinen leeren Magen.«


  Tozers Gesicht hatte eine grünliche Farbe angenommen. »Na gut«, sagte Bowgentle. »Ich zeige Euch den Weg.«


  »Aber laßt Euch erst den Ring geben, den er am Mittelfinger seiner linken Hand trägt«, erklang eine neue Stimme.


  Hawkmoon erkannte sie sofort. Er drehte sich zur Tür um.


  Tozer zuckte zusammen und preßte seine Rechte auf den Ring. »Was wißt Ihr davon?« fragte er.


  »Wer seid Ihr?«


  »Herzog Dorian hier«, sagte der Neuangekommene, »nennt mich den Ritter in Schwarz und Gold.« Er war größer als alle Anwesenden und trug eine Rüstung mit Helm und Visier, alles aus schwarzem und goldenem Metall, das nicht einen Fingerbreit von ihm unbedeckt ließ. »Gebt Hawkmoon den Ring!« befahl er.


  »Der Ring ist aus Glas. Er ist wertlos.«


  »Er erwähnte Ringe«, warf d'Averc ein. »Dann war es wohl der Ring, der ihm die Versetzung in diese Dimension ermöglichte?«


  Immer noch zögerte Tozer. »Ich sagte doch, er ist nichts wert.«


  »Ich befehle es Euch beim Runenstab!« donnerte der Ritter.


  Erschrocken zog Tozer den Ring ab und ließ ihn auf den Boden fallen. D'Averc bückte sich danach und betrachtete ihn. »Der Stein ist ein Kristall«, erklärte er, »nicht Glas. Eine uns bekannte Art von Kristall obendrein.«


  »Es ist die gleiche Substanz, aus der das Gerät geschnitten ist, das euch hierherbrachte«, erklärte der Ritter in Schwarz und Gold. Er deutete auf seinen eigenen behandschuhten Mittelfinger, an dem ein ähnlicher Ring steckte. »Er hat auch dieselbe Eigenschaft - er vermag die Dimensionen zu überwinden.«


  »Wie ich es mir dachte«, grollte Hawkmoon. »Es war also nicht Euer Geist, der Euch dazu befähigte, sondern ein Stückchen Kristall. Nun werde ich Euch ganz sicher hängen lassen! Woher habt Ihr den Ring?«


  »Von dem Alten - von Mygan aus Llandar. Ich schwöre Euch, es ist die Wahrheit. Er hat noch mehr und kann weitere herstellen«, wimmerte Tozer. »Hängt mich nicht, ich flehe Euch an. Ich werde Euch genau beschreiben, wo Ihr den Alten finden könnt.«


  »Das ist auch unbedingt erforderlich«, meinte Bowgentle nachdenklich, »denn wir müssen ihn erreichen, ehe die Lords des Dunklen Imperiums ihn entdecken. Wir brauchen ihn und seine Geheimnisse - um unserer Sicherheit willen!«


  »Was? Wir sollen nach Granbretanien reisen?« fragte d'Averc überrascht.


  »Es dürfte erforderlich sein«, murmelte Hawkmoon.


  4. FLANA MIKOSEVAAR


  Flana Mikosevaar, Gräfin von Kanbery, rückte ihre Maske aus Goldfiligran zurecht und warf einen flüchtigen Blick auf den Rest der Zuhörer im Konzertsaal, die für sie nicht mehr waren als eine farbenfrohe wogende Masse. Das Orchester in der Mitte des Saales spielte eine wilde und komplexe Weise.


  Die Maske der Gräfin stellte einen Reiherkopf dar. Die Augen waren Facetten aus tausend seltenen Edelsteinen. Sie war Asrovak Mikosevaars Witwe, des Kriegslords, der unter Hawkmoons Klinge in der ersten Schlacht um die Kamarg gefallen war. Sie beweinte ihn nicht und hegte auch keinen Haß gegen den Mann, der ihn getötet hatte. Schließlich war er ihr zwölfter Ehegemahl gewesen und hatte ihr Verlangen längst befriedigt, ehe er in den Krieg gegen die Kamarg aufbrach. Seitdem hatte sie mehrere Liebhaber gehabt, und ihre Erinnerung an Asrovak Mikosevaar war nicht weniger verschwommen als die an all ihre anderen Männer, denn Flana war eine in sich selbst versunkene Persönlichkeit, die kaum zwischen dem einen und dem anderen unterschied.


  Es war eine ihrer Angewohnheiten, ihre Männer und Liebhaber beseitigen zu lassen, wenn sie ihr unbequem wurden. Eher Instinkt als berechnende Überlegung hielt sie jedoch davon ab, die mächtigeren zu morden. Das hieß nicht, daß sie der Liebe nicht fähig war. Sie konnte sogar sehr leidenschaftlich lieben und sich uneingeschränkt dem Mann ihrer Zuneigung widmen, aber sie vermochte dieses Gefühl nie sehr lange aufrechtzuerhalten. Haß kannte sie nicht, genausowenig wie Treue. Sie erinnerte manche an eine Katze, andere an eine Spinne - in ihrer Schönheit und Grazilität war der Vergleich mit einer Katze allerdings passender. Es gab viele, die sie haßten, weil sie ihnen den Gatten gestohlen oder einen Bruder vergiftet hatte, und sie hätten sich gern gerächt, wagten es jedoch nicht, weil sie die Gräfin von Kanbery und Kusine des Reichskönigs war. Sie war als einzige lebende Verwandte des Monarchen auch der Mittelpunkt anderer Überlegungen. Es gab gewisse Elemente am Hof, die den Herrscher gern tot und sie als Reichskönigin gesehen hätten.


  Flana von Kanbery war sich weder des einen, noch des anderen bewußt, und es hätte sie auch nicht berührt, wäre es ihr zu Ohren gekommen. Sie interessierte sich absolut nicht für die Angelegenheiten anderer. Sie suchte nur ihr eigenes Verlangen zu stillen und die seltsame Melancholie in ihrem Herzen zu lindern, die sie sich nicht zu erklären wußte. Sie gab vielen ein Rätsel auf, und so mancher bemühte sich um ihre Gunst, nur um sie ohne Maske zu sehen und in ihren Zügen lesen zu können. Aber ihr bezaubernd schönes Gesicht, mit den stets sanft geröteten Wangen und den großen goldenen Augen, die abwesend und rätselhaft wirkten, schien noch mehr zu verbergen, als eine Maske es konnte.


  Die Musik verklang, und die Zuhörer erhoben sich. Die feinen Masken der Damen sammelten sich nun um die Kriegshelme der erst kürzlich zurückgekehrten Hauptleute der siegreichen Armee Granbretaniens. Die Gräfin hielt sich davon fern. Vage erkannte sie einige der Helme - vor allem den von Meliadus von Kroiden, der noch vor fünf Jahren ihr Ehegemahl gewesen war und sich von ihr hatte scheiden lassen. Auch Shenegar Trott, seine Maske die Parodie eines Menschengesichts, befand sich hier, und viele andere der mächtigen Kriegslords, die die Damen umschwärmten. Sie wunderte sich ein wenig, daß Meliadus sich abseits von ihnen hielt und sich statt dessen offenbar ernsthaft mit seinem Schwager Taragorm, dem Meister des Palasts der Zeit, und dem schlangenmaskigen Baron Kalan von Vital, dem obersten Magierwissenschaftler des Reichskönigs, unterhielt. Als sie kurz darüber nachdachte, erstaunte es sie noch mehr, denn sie erinnerte sich vage, daß Meliadus normalerweise Taragorm, der ihm die Schwester abspenstig gemacht hatte, aus dem Weg ging.


  5. TARAGORM


  »Und wie ist es dir ergangen, Bruder Taragorm?« erkundigte sich Meliadus mit gezwungener Herzlichkeit.


  »Gut«, erwiderte der Angesprochene kurz angebunden. Seine Maske von der Form einer Uhr, die tatsächlich die Zeit angab und jede Viertelstunde schlug, reichte bis zur Brust. Er fragte sich, was Meliadus' plötzliche Freundlichkeit zu bedeuten hatte.


  »Und wie«, fuhr Meliadus fort, »geht es den Uhren in deinem Palast? Ticken und tacken sie fleißig?«


  Taragorm brauchte einen Augenblick, bis er verstand, daß sein Schwager sich tatsächlich zu einem Scherz herabgelassen hatte.


  Baron Kalan enthob ihn einer Antwort. »Ich höre, Ihr experimentiert mit einer Maschine, die Zeitreisen ermöglichen könnte, Lord Taragorm. Zufällig beschäftige ich mich ebenfalls mit einer Maschine.«


  »Ich wollte dich nach deinen Forschungen fragen, Bruder«, warf Meliadus schnell ein. »Wie weit bist du damit?«


  »Ziemlich weit, Bruder.«


  »Du bist schon durch die Zeit gereist?«


  »Nicht persönlich.«


  »Meine Maschine«, erklärte Baron Kalan, »kann Schiffe mit ungeheuerlicher Geschwindigkeit über große Entfernungen bewegen. Mit ihrer Hilfe könnten wir jedes Land auf dem Globus erobern, egal wie weit es.«


  »Wann wird es soweit sein«, unterbrach Meliadus ihn erneut und trat noch näher an Taragorm heran, »daß ein Mensch in die Vergangenheit oder Zukunft reisen kann?«


  Baron Kalan zuckte die Schultern, ungehalten über Meliadus' Unhöflichkeit. »Ich muß in meine Laboratorien zurück. Der Reichskönig drängt mich, meine Arbeit zu vollenden. Lebt wohl, meine Lords.«


  »Lebt wohl«, brummte Meliadus abwesend. »Du mußt mir mehr über deine Arbeit erzählen, Bruder. Oder besser noch, du zeigst mir, wie weit du bist.«


  »Meine Arbeit ist geheim, Bruder. Ich kann dich nicht ohne König Huons Genehmigung in den Palast der Zeit mitnehmen.«


  »Das ist doch in meinem Fall gewiß unnötig.«


  »Auch du bedarfst dieser Erlaubnis.«


  »Aber die Sache ist von außergewöhnlicher Wichtigkeit, Bruder.« Meliadus' Stimme klang beschwörend. »Unsere Feinde sind entkommen, vermutlich in ein anderes Zeitalter. Sie sind eine Bedrohung für Granbretanien!«


  »Du sprichst von einer Handvoll Raufbolde, die du in der Schlacht um die Kamarg nicht besiegen konntest?«


  »Wir hatten sie schon so gut wie geschlagen -nur Wissenschaft oder Hexerei retteten sie vor unserer Rache. Niemand gibt mir die Schuld daran. Es ist nur, daß ich die Sache endgültig bereinigen und das Imperium von seinen Feinden befreien möchte.«


  »Ich hörte flüstern, daß deine Kampagne mehr privat als im öffentlichen Interesse ist; daß du dich auf lächerliche Kompromisse eingelassen hast, nur um deine Rache gegen die paar Leute in der Kamarg zu befriedigen.«


  »Das ist eine sehr verfärbte Ansicht. Ich fürchte lediglich um das Wohl unseres Imperiums«, erklärte Meliadus, der sich mühsam beherrschte.


  »Berichte Reichskönig Huon von deiner Befürchtung, vielleicht gestattet er dir dann, meinen Palast zu besuchen.«


  Taragorm wandte sich ab. Meliadus wollte ihn zurückhalten, aber in diesem Augenblick begann Taragorms Uhrmaske die volle Stunde zu schlagen und machte so momentan eine weitere Unterhaltung unmöglich. Wütend schritt Meliadus davon.


  6. DIE AUDIENZ


  Am nächsten Morgen wartete Meliadus ungeduldig vor des Reichskönigs Thronsaal. Er hatte am Abend zuvor um eine Audienz gebeten und die Antwort bekommen, um elf Uhr zur Stelle zu sein. Jetzt war es bereits zwölf, und er war immer noch nicht eingelassen worden. Er fühlte sich gekränkt, daß König Huon ihn nicht sofort empfangen hatte. Schließlich war er, Meliadus, der Oberbefehlshaber der granbretanischen Truppen in Europa. Und hatten sie unter seiner Führung nicht einen ganzen Kontinent erobert? Wie er aus Taragorms Worten entnommen hatte, schien niemand hier die Drohung ernst zu nehmen, die Hawkmoon darstellte. Der Reichskönig hatte doch sicher nicht auf jene gehört, die gegen ihn sprachen? Huon war weise, Huon war objektiv. Denn wäre er es nicht, könnte ihm nicht ein ganzes Imperium unterstehen... Entsetzt verdrängte Meliadus diesen Gedanken.


  Endlich öffneten sich die Flügel der juwelenbesetzten Tür, und ein vergnügter, korpulenter Mann trat heraus.


  »Shenegar Trott!« rief Meliadus. »Euretwegen mußte ich also so lange warten!«


  »Das bedauere ich zutiefst, Baron Meliadus. Es gab so viele Einzelheiten zu besprechen. Man vertraute mir eine Mission an. Und was für eine Mission, ha!« Ehe Meliadus ihn danach fragen konnte, war er schon davongeeilt.


  Aus dem Thronsaal klang eine jugendliche Stimme, die Stimme des Reichskönigs persönlich. »Kommt zu mir, Baron Meliadus.«


  Meliadus schritt durch das Spalier der Garde des Heuschreckenordens. Wie es der Hofetikette entsprach, ließ er sich auf die Knie fallen und senkte den Kopf, bis der Reichskönig ihn aufforderte, näherzukommen. Meliadus sah auf und schritt vorwärts durch die gewaltige Kuppelhalle. Galerie über Galerie hob sich rundum in eine Höhe, die kein Ende zu nehmen schien. Von ihnen hingen die glitzernden Banner von fünfhundert der edelsten Familien Granbretaniens.


  Es dauerte zwanzig Minuten, bis Meliadus bei der Thronkugel ankam und sich nochmals auf die Knie warf. Die Kugel enthielt eine milchigweiße Flüssigkeit, die sich in steter Bewegung befand und hin und wieder blutrot und blau zu schillern schien. Inmitten dieser Flüssigkeit, wie ein Fötus zusammengekauert, ruhte König Huon, ein uralter, unsterblicher Mann mit runzliger Haut und einem überdimensionalen Kopf, aus dem scharfe, boshafte Augen starrten.


  »Baron Meliadus«, erklang die Stimme, für die ein Jüngling sein Leben hatte lassen müssen. »Was ist der Grund für Eure Bitte um Audienz?« Der Ton war ein wenig spöttisch und ungeduldig, als die Stimme fortfuhr: »Möchtet Ihr erneut für Eure Erfolge in Europa gelobt werden?«


  »Ich bin allein mit der Tatsache zufrieden, Eure Majestät. Ich kam, um zu warnen, daß immer noch Gefahr droht.«


  »Habt Ihr denn nicht den ganzen Kontinent für Uns erobert?«


  »Das habe ich, Sire, von Küste zu Küste und bis zu den Grenzen' Muskovias und noch weiter. Wenige leben noch, die nicht unsere Sklaven sind. Aber ich denke an jene, die uns entkamen.«


  »Hawkmoon und seine Freunde?«


  »Keine anderen, Majestät.«


  »Ihr habt sie verjagt. Sie bedeuten keine Gefahr mehr für Uns.«


  »Sie sind eine Bedrohung für Granbretanien, solange sie leben, Sire. Denn ihr Entkommen mag anderen Anlaß zur Hoffnung geben und zur Rebellion führen.«


  »Damit seid Ihr bisher fertig geworden und werdet es sicher auch in Zukunft. Wir fürchten, Baron Meliadus, daß Ihr Unser Interesse dem Euren hintanstellt. Ihr seid besessen von dem Gedanken, Euch an Hawkmoon und seiner Handvoll Getreuen zu rächen. Das ist nicht in Unserem Sinn.«


  »Ich schwöre Eurer Majestät, ich denke nur an Euer Wohlergehen und das des Dunklen Imperiums. Hawkmoon und seine Freunde sind wirklich eine potentielle Gefahr für das Imperium. Sie werden von unbekannten Mächten unterstützt, denn woher sonst hätten sie die Maschine, die sie uns in dem Augenblick entriß, als wir dabei waren, sie zu vernichten? Ich habe noch keine Beweise dafür - aber wenn Ihr mir gestattet, mit Taragorm zu arbeiten und mich seines Wissens zu bedienen, um ihren Aufenthalt festzustellen -dann werde ich Euch den Beweis erbringen, und Ihr werdet mir glauben!«


  »Ich weiß nicht recht, Meliadus.« Die melodische Stimme klang grimmig. »Ihr mögt meinetwegen Lord Taragorms Palast besuchen, doch wehe, wenn Ihr durch Eure Forschungen die Pflichten und Aufgaben vernachlässigt, die Wir Euch geben werden.«


  »Es wird mir eine Ehre sein, Majestät, sie auszuführen.«


  »Ihr befürchtet eine Bedrohung durch die Kamarg. Nun, ich glaube an eine Gefahr von anderer Seite - nämlich aus dem Osten, wo sich ein Feind gegen uns erheben kann, der vielleicht nicht weniger mächtig ist als wir. Es könnte sein, daß es sich bei ihm um den Verbündeten Hawkmoons handelt, den Ihr vermutet, und dessen Botschafter sich bereits an Unserem Hof befinden.«


  »Eure Majestät, wenn dem so ist.«


  »Unterbrecht Uns nicht, Baron Meliadus! Gestern abend erschienen an den Toren Londras zwei Fremde, die sich als Gesandte des Imperiums von Asiakommunista ausgaben. Ihre Ankunft war sehr mysteriös. Sie deutete darauf hin, daß sie über eine uns unbekannte Methode der Fortbewegung verfügen, denn sie erklärten, sie hätten ihre Hauptstadt keine zwei Stunden zuvor verlassen. Es ist Unsere Meinung, daß sie uns besuchen, um sich ein Bild von unserer Stärke zu machen. Wir müssen nun unsererseits ihre Macht eruieren, denn die Zeit wird kommen, daß wir in einen Krieg mit ihnen verwickelt werden. Zweifellos hörten sie von unserem Vorstoß und unseren Erfolgen im Nahen und Mittleren Osten, und sie beginnen sich Gedanken zu machen. Wir müssen über sie erfahren, was wir können, und versuchen sie zu überzeugen, daß wir ihnen wohlgesinnt sind. Sie müssen uns gestatten, Botschafter in ihr Reich zu entsenden. Sollte sich das ermöglichen lassen, werdet Ihr, Meliadus, einer dieser Botschafter sein, da Ihr in dieser Art von Diplomatie besser als jeder andere Unserer Untergebenen versiert seid.«


  »Das sind sehr beunruhigende Neuigkeiten, Eure Majestät.«


  »Aber wir werden sie zu unserem Besten wenden. Ihr macht den Führer und Begleiter dieser beiden Gesandten. Horcht sie aus. Wir wünschen die Größe und Grenzen ihres Reiches zu erfahren, die Zahl ihrer Krieger, die Art und Schlagkraft ihrer Waffen und die Art ihrer Transportmittel. Wie Ihr seht, Baron Meliadus, deutet dieser Besuch auf eine bedeutend größere potentielle Bedrohung als jene, die von Seiten der verschwundenen Kamarg kommen könnte.«


  »Vielleicht, Sire.«


  »Ganz gewiß sogar, Baron Meliadus! Das nun ist Eure wichtigste Aufgabe. Nur wenn Euch wirklich noch Zeit bleibt, könnt Ihr sie Eurer Rache an Dorian Hawkmoon widmen.«


  »Aber, Majestät.«


  »Befolgt Unsere Anordnung gut, Meliadus. Enttäuscht Uns nicht.« Die Stimme klang drohend. Die Zunge zuckte aus dem Mund und berührte den Edelstein, der neben dem Kopf in der Flüssigkeit schwamm. Langsam verfärbte sich die Thronkugel, bis sie schließlich völlig schwarz von der Kuppeldecke hing.


  7. DER BOTSCHAFTER


  Baron Meliadus konnte sich des Gefühls nicht erwehren, daß König Huon sein Vertrauen in ihn verloren hatte und ihn absichtlich mit anderen Aufgaben bedachte, um seine Nachforschungen über den Verbleib der Burg Brass zu verzögern. Gewiß, es war ein ehrenvoller Auftrag, aber nach wie vor hielt er die durch Hawkmoon drohende Gefahr für größer als eine, die von Asiakommunista kommen mochte.


  In seiner kostbarsten Maske und im prunkvollen Gewand betrat Meliadus den riesigen Saal, in dem der Empfang für die beiden Botschafter stattfinden sollte. Die vornehmsten Edelleute Granbretaniens waren bereits versammelt, als die Fanfaren von den Galerien seine Ankunft meldeten. Sie verbeugten sich vor ihm, und er schritt auf den mittleren der drei goldenen Throne auf einer Plattform zu. Er hatte die Botschafter noch nicht kennengelernt, da bisher Hauptmann Viel Phong vom Orden der Heuschrecken mit ihrer Begleitung beauftragt gewesen war.


  Meliadus ließ sich auf dem Thron nieder und blickte sich um. Er sah Taragorm, Flana, Adaz Promp, Mygel Holst, Jerek Nankenseen und Brenal Farnu unter anderen, nicht jedoch Shenegar Trott. Er entsann sich, daß der feiste Graf von einer besonderen Mission gesprochen hatte. Fehlte er deshalb? Weshalb hatte man ihn, Meliadus, nicht davon unterrichtet? Hatte man Geheimnisse vor ihm? Sollte er tatsächlich das Vertrauen des Reichskönigs verloren haben? Die beunruhigendsten Gedanken schossen ihm durch den Kopf, als die Fanfaren erneut erklangen und zwei merkwürdig gekleidete Gestalten in den Saal traten.


  Automatisch erhob er sich, um sie zu begrüßen. Ihr Anblick verwirrte ihn, denn sie schienen ihm barbarisch und grotesk. Die beiden Botschafter waren Riesen, jeder etwa zwei Meter fünfzig groß, und sie stapften daher wie Roboter. Er fragte sich, ob sie wahrhaftig Menschen waren. Vielleicht handelte es sich bei ihnen um monströse Geschöpfe aus dem Tragischen Jahrtausend? Waren die Bürger Asiakommunistas vielleicht überhaupt keine Menschen?


  Wie die Granbretanier trugen auch sie Masken (er nahm jedenfalls an, daß die seltsamen Gebilde über ihren Schultern Masken waren), so daß es unmöglich war, festzustellen, ob sich menschliche Gesichter dahinter verbargen. Es waren hohe, leicht ovale Gehäuse aus bemaltem Leder, auf denen sich Teufelszüge abhoben. Dicke Pelzumhänge reichten bis zum Boden, und darunter trugen sie lederne Kleidung, auf die ein Skelett mit farbigen Organen gepinselt war - eine Zeichnung, die Meliadus an Abbildungen in uralten medizinischen Büchern erinnerte.


  Mit lauter Stimme meldete der Herold sie: »Lord Kominsar Kaow Shalang Gatt, Erbbeauftragter Seiner Hoheit des Präsidentenkaisers Jong Mang Shen von Asiakommunista und Prinzerwählter der Sonnensippe.«


  Der erste der beiden Gesandten trat vor. Sein Pelzumhang wallte ein wenig zurück und offenbarte Schultern von gut ein Meter dreißig Breite. Die bauschigen Ärmel seines Ledergewands waren aus mehrfarbiger Seide. In seiner Rechten hielt er einen goldenen, dicht mit Juwelen besetzten zepterähnlichen Stab. Der Sorgfalt nach, mit der er ihn behandelte, mochte es der Runenstab selbst sein.


  »Lord Kominsar Orkai Heong Phoon, Erbbeauftragter Seiner Hoheit des Präsidentenkaisers Jong Mang Shen von Asiakommunista und Prinzerwählter der Sonnensippe.«


  Der zweite trat hervor, ähnlich gekleidet, doch ohne Stab.


  Meliadus breitete die Arme aus. »Ich heiße die edlen Gesandten Seiner Hoheit des Präsidentenkaisers Jong Mang Shen willkommen. Granbretanien liegt zu Euren Füßen, hohe Herren.«


  Der Mann mit dem Stab hielt vor der Plattform an und begann in einem merkwürdig singenden Akzent zu reden, der verriet, daß seiner Zunge die Sprache Granbretaniens schwerfiel. »Wir danken Euch zutiefst für Euer Willkommen und bitten zu vernehmen, welch mächtiger Herr es uns entbietet.«


  »Ich bin Baron Meliadus von Kroiden, Grandkonnetabel des Wolfsordens und Beauftragter Seiner Unsterblichen Majestät des Reichskönigs Huon, Herrscher über Granbretanien, Europa und alle Länder des Mittelmeergebiets, Bestimmer des Schicksals, Lenker der Geschichte, gefürchteter und mächtiger Regent aller. Ich begrüße Euch als sein Bevollmächtigter, denn Ihr müßt wissen, daß er als Unsterblicher seine Thronkugel, die ihn erhält und die Tag und Nacht von Tausenden seiner Getreuen bewacht wird, nicht verlassen kann.« Meliadus deutete auf die Throne rechts und links von ihm. »Bitte, setzt Euch und genießt die Unterhaltung, die wir zu bieten haben.«


  Die beiden grotesken Gestalten ließen sich mit sichtbarer Schwierigkeit auf den goldenen Thronsesseln nieder. Ein Bankett war nicht vorgesehen, denn die Granbretanier aßen nicht in der Öffentlichkeit, da sie dazu ihre Masken abnehmen müß-ten, und es gab für sie nichts Schlimmeres, als ihre nackten Gesichter sehen zu lassen. Nur dreimal im Jahr entledigten sie sich ihrer und ihrer Gewandung in der Zurückgezogenheit des Thronsaals, wo eine tagelange Orgie unter den lüsternen Augen Königs Huons stattfand, bei der abscheuliche Zeremonien durchgeführt wurden.


  Baron Meliadus klatschte in die Hände. Die Höflinge nahmen an beiden Längsseiten des Saales Platz, und dann kamen unter den aufpeitschenden Klängen von den Galerien die Akrobaten und Clowns herein und begannen mit ihrer Vorstellung.


  Flana interessierte sich weder für die Trapezkünstler, noch entlockten die Clowns ihr ein Lächeln. Dagegen betrachtete sie die beiden Botschafter mit großer Neugier und dachte, daß sie sie recht gern näher kennenlernen möchte, schon deshalb, weil sie sie für nicht ganz menschlich hielt.


  Meliadus tat sein Bestes, die beiden schweigsamen Gesandten mit charmanten und erklärenden Bemerkungen zu unterhalten, aber er hatte das Gefühl, daß sie ihn kaum beachteten und sich langweilten, selbst dann noch, als die nackten Sexualtänzer ihre Künste darboten. Es schien ihm sogar, als atmeten sie auf, als die Vorstellung zu Ende war und die Darsteller sich zurückzogen. Er fragte sich, ob die beiden Botschafter überhaupt aus Fleisch und Blut waren. Gleichzeitig gab er das Zeichen zum Beginn der Tanzmusik.


  »Und nun, meine Herren«, sagte er und erhob sich, »wollen wir uns ein wenig umsehen, damit ich Euch jene vorstellen kann, die Euch zu Ehren gekommen sind.«


  Mit steifen Bewegungen folgten ihm die Gesandten Asiakommunistas. Sie überragten selbst die größten im Saal.


  »Möchtet Ihr tanzen?« fragte der Baron.


  »Bedauere, wir tanzen nicht«, erklärte Kaow Shalang Gatt. Und da die Etikette verlangte, daß die Gäste den Ball mit einem Tanz eröffneten, war nun auch den anderen das Tanzen verwehrt. Meliadus kochte. Was erwartete König Huon von ihm? Wie sollte er mit diesen Robotern zurechtkommen?


  »Ist in Asiakommunista denn Tanzen nicht üblich?« fragte er, und seine Stimme zitterte vor unterdrücktem Ärger.


  »Nicht auf die Art, wie ihr sie hier offenbar bevorzugt«, erwiderte Orkai Heong Phoon. Obgleich sein Tonfall nichts verriet, glaubte Meliadus doch, er deute an, daß solcherart Vergnügen unter der Würde asiakommunistischer Edelleute war. Es fiel ihm immer schwerer, diesen eingebildeten Fremden gegenüber höflich zu bleiben. Meliadus war es nicht gewohnt, seinen Gefühlen Zwang anzutun, und schon gar nicht, wenn es sich um Ausländer handelte. Er nahm sich vor, es vor allem diesen beiden zu zeigen, sobald er die Ehre und das Vergnügen haben würde, eine Armee zur Eroberung des Fernen Ostens zu befehligen.


  Baron Meliadus blieb vor Adaz Promp stehen, der sich vor den beiden Gästen verneigte. »Gestattet mir, euch Graf Adaz Promp, Grandkonnetabel des Hundeordens, Prinz von Parye, Protektor von Munchein, und Befehlshaber von Zehntausend vorzustellen.« Wieder verbeugte sich die prunkvolle Hundemaske. »Graf Adaz führte die Streitmacht an, die uns half, das gesamte europäische Festland in zwei Jahren zu erobern, während wir mit zwanzig gerechnet hatten.«


  »Baron Meliadus schmeichelt mir«, murmelte Adaz Promp. »Ich bin überzeugt, Ihr habt mächtigere Legionen in Asiakommunista, meine Lords.«


  »Vielleicht. Ich weiß es nicht. Eure Armee scheint mir, nach Euren Worten, so unaufhaltsam wie unsere Drachenhunde«, meinte Kaow Shalang Gatt.


  »Drachenhunde? Was sind Drachenhunde?« Meliadus erinnerte sich, was der Reichskönig ihm befohlen hatte.


  »Ihr habt keine in Granbretanien?«


  »Möglicherweise nennen wir sie anders. Könnt Ihr sie uns beschreiben?«


  Kaow Shalang Gatt hob seinen Stab. »Sie sind etwa doppelt so groß wie ein Mann - einer unserer Männer -, mit siebzig Zähnen wie Elfenbeinklingen. Sie sind dichtbehaart und haben Krallen wie eine Katze. Wir setzen sie zur Jagd auf die Reptilien ein, die wir noch nicht zu Kriegszwecken abgerichtet haben.«


  »Ich verstehe«, murmelte Meliadus und überlegte, daß gegen solche Bestien eine besondere Taktik angewendet werden müßte. »Und wie viele dieser Drachenhunde habt Ihr?«


  »Eine ganze Menge«, erwiderte Kaow Shalang Gatt.


  Baron Meliadus machte sie mit weiteren der Edelleute und ihren Ladies bekannt. Jeder von ihnen war beauftragt, eine ähnliche Frage wie Adaz Promp zu stellen, um Meliadus die Möglichkeit zu geben, den Botschaftern Informationen zu entlokken. Es wurde ihm jedoch bald klar, daß sie die Macht ihrer Streitkräfte und Waffen nicht verheimlichten, aber zu bedachtsam waren, Einzelheiten auszuplaudern, was Zahl und Kapazität anbelangte.


  »Eure Technik ist vermutlich der unseren voraus?« fragte Meliadus ohne viel Hoffnung.


  »Vielleicht«, erwiderte Orkai Heong Phoon. »Aber wir wissen viel zu wenig von Eurer. Es wäre gewiß interessanter, sie zu vergleichen.«


  »Ohne Zweifel«, pflichtete Meliadus ihm bei. »Ich hörte beispielsweise, daß eure Flugmaschine Euch mehrere tausend Meilen in kürzester Zeit beförderte.«


  »Es war keine Flugmaschine«, korrigierte ihn Orkai Heong Phoon.


  »Nein? Wie seid Ihr dann.?«


  »Wir nennen es Erdwagen - er bewegt sich durch die Erde.«


  »Und sein Antrieb? Wie dringt er durch die Erde?«


  »Wir sind keine Wissenschaftler«, warf Kaow Shalang Gatt ein. »Wir interessieren uns nicht für die Funktionsweise unserer Maschinen. Dinge dieser Art überlassen wir den niedrigeren Kasten.«


  Baron Meliadus biß sich wütend auf die Unterlippe. Vor der bezaubernden Reihermaske der Gräfin Flana Mikosevaar hielt er an. Er stellte sie vor, und sie machte einen Knicks.


  »Wie groß Ihr seid«, murmelte sie bewundernd mit rauchiger Stimme. »Sehr groß!« Meliadus wollte schnell weiter. Er hatte sie überhaupt nur vorgestellt, um das Schweigen nach der letzten Bemerkung Kaow Shalang Gatts zu überbrücken. Aber Flana legte die Hand auf Orkai Heong Phoons Schulter. »Und Eure Schultern sind so breit.« Der Botschafter schwieg und stand wie erstarrt. Hatte sie ihn beleidigt? Es wäre Meliadus eine Genugtuung gewesen. Sicher würde der Mann aus Asiakommunista sich nicht darüber beschweren, denn es war gewiß im Interesse seines Landes, sich mit den Edelleuten Granbretaniens gut zu stellen, und seine Anweisungen lauteten vermutlich ähnlich wie jene, die Meliadus von König Huon erhalten hatte. »Kann ich Euch irgendwie unterhalten?« fragte Flana und deutete eine vage Geste an.


  »Danke, im Augenblick wüßte ich nicht, wie«, murmelte Orkai Heong Phoon und schritt hastig mit Kaow Shalang Gatt und Meliadus weiter.


  Verblüfft blickte ihm Flana nach. Noch nie zuvor hatte man ihr einen Korb gegeben, und sie wußte nicht, was sie davon halten sollte. Sie beschloß, später darüber nachzudenken. Die beiden waren jedenfalls merkwürdige Gestalten mit ihrem steifen Gang. Wie Wesen aus Metall, dachte sie. Ob man wohl menschliche Gefühle in ihnen erwecken konnte?


  Als Baron Meliadus mit den beiden Botschaftern die Runde gemacht hatte, kehrten sie zu den goldenen Thronen zurück. Shenegar Trott war tatsächlich nicht anwesend, und in Meliadus wuchs der Ärger, weil König Huon ihn nicht über die Mission des Grafen aufgeklärt hatte. Außerdem drängte es ihn danach, die beiden Gesandten loszuwerden, um endlich zum Palast der Zeit eilen und seinen Forschungen nachgehen zu können.


  8. MELIADUS IM PALAST DER ZEIT


  Am nächsten Morgen ließ Meliadus sich schon ganz früh von seinen Sklavinnen zu Taragorms Palast tragen, noch ehe die beiden Botschafter wach waren. Es war natürlich möglich, daß sie tatsächlich einer Nation angehörten, die Hawkmoon und den anderen half, aber er hatte keinen Beweis. Würde sich jedoch durch Taragorms Experimente seine Hoffnung erfüllen, mochte er zu Beweisen kommen, mit denen er König Huon überzeugen konnte, und vielleicht brauchte er dann nicht mehr den Begleiter dieser gelangweilten und eingebildeten Gesandten zu spielen.


  »Wer begehrt Einlaß?« ertönte eine mechanische Stimme durch das laute Ticken unzähliger Uhren, das selbst noch außerhalb der gewaltigen Bronzetür betäubend klang.


  »Baron Meliadus, Lord Taragorms Schwager, mit Erlaubnis Seiner Majestät König Huon«, brüllte Meliadus, um überhaupt gehört werden zu können.


  Es dauerte eine geraume Weile, bis sich die Tür öffnete, um die Sänfte einzulassen. Eine Bogenhalle, in der unzählige Uhren tickten und tackten und schlugen, erstreckte sich vor ihnen und führte in einen Saal mit dicken Tapeten, deren Muster Zeitmesser aller Arten darstellte, und die glücklicherweise einen großen Teil des Uhrenlärms aus der Halle schluckten.


  Die Sklavinnen stellten die Sänfte ab und halfen Meliadus heraus. Wieder mußte er übermäßig lange warten, ehe sein Schwager ihn begrüßte. »Es ist noch sehr früh, Bruder, ich stand eben erst auf.«


  »Verzeih, Bruder. Es drängte mich danach, deine Arbeit zu sehen.«


  »Wie schmeichelhaft. Komm mit mir.«


  Meliadus folgte seinem Schwager einen langen Korridor und dann einen Seitengang entlang zu einer Tür, die Taragorm aufsperrte. Als sie nach innen schwang, vernahm Meliadus das Brausen eines starken Windzugs und einen Laut wie von einer gewaltigen Trommel.


  Automatisch blickte Meliadus hoch und sah ein riesiges Pendel, das über ihm die Luft durchschnitt - es war aus Bronze, wog gut seine fünfzig Tonnen und sah aus wie eine reichverzierte Sonne mit Strahlenkranz. Es war die Ursache für den heftigen Wind, der Meliadus' Umhang flattern ließ; und die nicht sichtbare Unruh war für den langsamen Trommelschlag verantwortlich. Über die ganze Pendelhalle erstreckten sich Maschinen im unterschiedlichsten Konstruktionsstadium, Tische mit Laborgeräten, Instrumenten aus Messing, Bronze und Silber, Knäuel mit dünnem Golddraht, und was eben zur Anfertigung und Reparatur von Uhren aller Arten und Größen benötigt wurde. Und an diesen Tischen und Werkbänken arbeiteten Taragorms Sklaven - Wissenschaftler und Techniker aus Dutzenden Nationen, viele von ihnen die Besten ihres Landes.


  Während Meliadus sich noch umblickte, zischte aus einem Teil der Halle ein purpurner Blitz, ein grüner Funkenregen aus einem anderen, und Schwaden scharlachroten Rauches aus einem weiteren. Er sah, wie eine schwarze Maschine zu Staub zerfiel. Der Mann, der sie bedient hatte, hustete, taumelte in den Staub und war verschwunden.


  »Und was war das?« erklang eine Stimme ganz in der Nähe. Meliadus drehte sich um und bemerkte, daß Kalan von Vital, der oberste Wissenschaftler des Reichskönigs, sich ebenfalls zu Besuch hier befand.


  »Ein Zeitbeschleunigungsexperiment«, erklärte Taragorm. »Es gelingt uns zwar, den Prozeß in Gang zu setzen, nicht jedoch, ihn unter Kontrolle zu bekommen. Bis jetzt hatten wir noch mit keinem unserer Versuche Erfolg. Die dort.«, er deutete auf eine große, eiförmige Maschine aus gelber, glasartiger Substanz, »schafft genau den entgegengesetzten Effekt, aber leider können wir auch sie immer noch nicht regulieren. Der Mann, den ihr daneben seht, steht schon seit Wochen so - reglos und wie erstarrt.« Meliadus hatte ihn für eine Statue aus dem Spielwerk einer Uhr gehalten, die hier repariert wurde.


  »Und wie sieht es aus mit Reisen durch die Zeit?« erkundigte er sich.


  »Dort drüben«, erwiderte Taragorm. »Siehst du den Satz Silberkästen? In jedem dieser Kästen befindet sich ein von uns erfundenes Instrument, das einen Gegenstand entweder in die Vergangenheit oder Zukunft befördern kann - wir wissen allerdings noch nicht, in welche zeitliche Entfernung. Für Lebewesen ist diese Art der Beförderung allerdings sehr unzuträglich. Wenige der Sklaven oder Tiere, die wir für die Besuche benutzten, kamen lebend zurück. Und die, die noch lebten, erlitten körperliche Schäden und ungeheure Schmerzen.«


  »Wenn wir Tozer nur geglaubt hätten, vielleicht wäre es uns dann doch gelungen, das Geheimnis der Zeitreise zu enträtseln. Wir hätten uns wirklich nicht über ihn lustig machen sollen. Aber wer dachte denn schon, daß er das Geheimnis tatsächlich kannte?«


  »Was sagt Ihr da?« Meliadus wandte sich zu Kalan um. Er hatte nichts von Tozer erfahren. »Tozer, der Dramatiker? Ich hielt ihn für tot. Was hat er denn mit Zeitreisen zu tun?«


  »Er erschien plötzlich wieder auf dem Hof und versuchte die Gunst des Reichskönigs durch eine Phantasiegeschichte, wie wir glaubten, wiederzugewinnen. Er erzählte, er habe von einem alten Mann im Westen gelernt, durch die Zeit zu reisen - mit Hilfe von Geisteskraft. Wir brachten ihn hierher und forderten ihn lachend auf, seine Geschichte durch eine Demonstration zu beweisen. Er erklärte sich einverstanden - und verschwand!«


  »Ihr - habt nicht versucht, ihn aufzuhalten?«


  »Seine Geschichte war so lächerlich. Wir hielten sie für blanken Unsinn«, warf Taragorm ein. »Hättest du ihm denn geglaubt?«


  »Zumindest wäre ich vorsichtiger gewesen.«


  »Es war in seinem eigenen Interesse, wiederzukommen. Außerdem, Bruder, greifen wir nicht nach jedem Strohhalm.«


  »Was meinst du damit, Bruder?«


  »Ich meine, daß wir echte wissenschaftliche Forschungen betreiben, während du sofortige Erfolge sehen möchtest, um deine Rache zu befriedigen.«


  »Ich bin ein Krieger - ein Mann der Tat. Es liegt mir nicht, herumzusitzen und mich mit Spielzeugen abzugeben oder über Büchern zu brüten.« Mit wiedergewonnenem Selbstbewußtsein wandte Meliadus sich erneut dem Thema Tozer zu. »Ihr sagtet, der Dramatiker habe das Geheimnis von einem alten Mann im Westen erfahren?«


  »Das hat er gesagt«, erwiderte Kalan. »Aber ich glaube, er log. Er behauptete, er könne allein mittels seiner Geisteskraft durch die Zeit reisen. Das trauten wir ihm jedoch nicht zu. Tatsache ist, daß er wahrhaftig vor unseren Augen verschwand.«


  »Weshalb erfuhr ich nichts davon?« stöhnte Meliadus.


  »Du warst noch auf dem Festland, als es geschah«, erklärte Taragorm. »Außerdem dachten wir nicht, daß es einen Mann wie dich interessieren würde.«


  »Aber sein Wissen hätte eure Arbeit hier vielleicht vereinfachen können«, wandte Meliadus ein. »Der Verlust dieser Chance scheint euch nicht viel auszumachen.«


  Taragorm zuckte die Schultern. »Sollen wir uns jetzt noch darüber aufregen? Wir kommen auch so allmählich voran.« Irgendwo schrie ein Mann, und ein violettes und oranges Leuchten zuckte durch die Halle. ».und bald werden wir die Zeit genauso unter unserer Kontrolle haben wie den Raum.«


  »In tausend Jahren vielleicht«, schnaubte Meliadus. »Der Westen - ein alter Mann im Westen? Wir müssen ihn finden. Wie heißt er?«


  »Tozer nannte ihn Mygan - er soll ein Magier von großer Weisheit sein. Aber, wie ich schon sagte, ich glaube, er log. Was gibt es schon im Westen außer Öde? Seit dem Tragischen Jahrtausend lebt dort nichts und niemand mehr außer verkrüppelte Kreaturen.«


  »Wir müssen dorthin. Wir müssen uns dort umsehen. Wir dürfen uns ganz einfach keine Chance entgehen lassen.«


  »Ohne mich!« Kalan schauderte. »Ich reise nicht auf gut Glück zu diesen schrecklichen Bergen. Ich habe genug hier zu tun - ich muß unsere Schiffe mit meinen neuen Motoren ausstatten. Schiffe, die es uns dann ermöglichen werden, den Rest der Welt so schnell zu erobern, wie wir Europa eroberten. Ich dachte außerdem, auch Ihr hättet Pflichten hier zu Hause, Baron Meliadus - unsere Besucher.«


  »Die verdammten Botschafter! Sie kosten mich wertvolle Zeit.«


  »Bald werde ich dir all die Zeit bieten können, die du benötigst, Bruder«, versprach ihm Taragorm. »Gib uns noch eine kleine Weile.«


  »Pah! Hier kann ich nichts lernen. Deine zerfallenen Kästen und explodierten Maschinen bieten einen spektakulären Anblick, aber sie sind von keinem Nutzen für mich. Beschäftige du dich nur mit deinem Spielzeug, Bruder, wie es dir Spaß macht. Ich verabschiede mich.«


  Meliadus empfand spürbare Erleichterung, daß er seinem verhaßten Schwager gegenüber, der ihm die eifersüchtig geliebte Schwester weggenommen hatte, nicht mehr höflich sein mußte. Er drehte sich brüsk um und ging durch die Korridore zurück zu dem Saal, wo seine Sklavinnen mit der Sänfte auf ihn warteten.


  Auf dem Heimweg ließ er sich das Gehörte durch den Kopf gehen. Sobald er sich irgendwie seiner Pflichten gegenüber den Gesandten entledigt hatte, würde er sofort in den Westen reisen und versuchen, den Alten zu finden, von dem Tozer gesprochen hatte. Denn dieser Mygan verfügte nicht nur über das Geheimnis, durch die Zeit zu reisen, sondern dadurch auch über das Mittel, ihm, Meliadus, endlich seine Rache zu ermöglichen.


  9. ZWISCHENSPIEL AUF BURG BRASS


  Im Innenhof der Burg Brass stiegen Graf Brass und Oladahn auf ihre gehörnten Pferde und ritten durch die Stadt mit ihren roten Dächern hinaus zu den Marschen, wie sie es nun jeden Morgen taten.


  Seit der Ritter in Schwarz und Gold sie besucht hatte, sonderte Graf Brass sich weniger ab, ja legte sogar wieder Wert auf Gesellschaft.


  Elvereza Tozer schien mit seiner Gefangenschaft in einer Turmsuite zufrieden zu sein, nachdem ihn Bowgentle mit Papier, Federn und Tinte versorgt und erklärt hatte, er könne sich seinen Unterhalt mit einem neuen Drama verdienen.


  »Wie es wohl Hawkmoon ergeht?« wandte Graf Brass sich an Oladahn. »Ich habe es sehr bedauert, daß nicht ich den Strohhalm zog, der es mir ermöglicht hätte, ihn zu begleiten.«


  »Ich auch«, brummte der kleine Mann aus den Bulgarbergen. »D'Averc hatte Glück. Zu schade, daß es nur zwei solche Ringe gab - Tozers und der des Ritters. Wenn sie mit den restlichen zurückkommen, können wir wieder Krieg gegen das Dunkle Imperium führen.«


  »Es war ein gefährlicher Vorschlag, Freund Oladahn, als der Ritter meinte, sie sollten direkt nach Granbretanien reisen und selbst versuchen, diesen Mygan von Llandar in Yel zu finden«, murmelte Graf Brass und lenkte sein Pferd auf den schmalen Pfad durch das Schilf. »Denn ich glaube, unsere Sicherheit ist nicht nur von einer Seite bedroht, sondern von vielen.«


  »Das beunruhigt mich persönlich nicht übermäßig«, erklärte Oladahn, »aber ich habe Angst um Yisselda, Bowgentle und die Bürger der Stadt, die unser unruhiges Blut nicht teilen und unsere Freude am Kampf.«


  Die beiden Männer ritten zum Meer. Sie genossen die Stille und sehnten sich doch gleichzeitig nach dem Lärm und der Aufregung, die eine Schlacht mit sich brachte.


  Graf Brass fragte sich fast gegen seinen Willen, ob es nicht wert wäre, die Kristallmaschine, die ihnen diese Sicherheit hier bot, zu zerschmettern. Denn dann würde Burg Brass und die Stadt Aigues-Mortes zurück in ihre eigene Welt versetzt, wo sie ehrenvoll kämpfen konnten, auch wenn sie keine Chance hatten, die Horden des Dunklen Imperiums zu schlagen.


  10. DIE SEHENSWÜRDIGKEITEN LONDRAS


  Die Ornithopterflügel flatterten, als die reichverzierte metallene Flugmaschine über den Turmspitzen Londras schwebte. Meliadus beugte den Kopf über die Seite und deutete nach unten. Seine Gäste neigten sich höflichkeitshalber ebenfalls leicht vor.


  »Das dort ist der Palast König Huons mit Euren Gemächern.« Meliadus deutete auf ein Bauwerk von ausgefallener Architektur, das genau in der Mitte der Stadt von allen anderen Gebäuden etwas abgesetzt war und sie überragte. Im Gegensatz zu den meisten sonstigen, konnte es nicht durch eine Reihe von Rampen erreicht werden. Seine vier Türme, aus denen goldenes Licht leuchtete, hoben sich noch j etzt ü ber ihre Köpfe hinweg, obwohl ihr Ornithopter hoch über den Spitzen der anderen Bauwerke schwebte. Der Palast war mit kunstvollen Reliefs und Statuen verziert und in allen nur vorstellbaren Farben bemalt, die schon bei kurzem Hinsehen das Auge schmerzten.


  »Der Palast der Zeit.« Meliadus deutete auf ein prunkvolles Gebäude, das gleichzeitig eine gigantische Uhr war.


  »Mein eigener Palast.« Er war in düsterem Schwarz gehalten, mit silberner Fassade.


  »Der Fluß ist natürlich die Tayme.« Auf seinem blutroten Wasser schwammen Schiffe aus Bronze, Ebenholz und Teakholz, reich mit Juwelen und Halbedelsteinen verziert, und mit weißen Segeln, die mit Mustern aller Art bestickt waren.


  »Etwas weiter links«, erklärte Baron Meliadus, dem die Rolle des Fremdenführers alles andere als behagte, »ist unser Hängender Turm. Wie Ihr seht, scheint er vom Himmel herabzuhängen. Er ist nicht mit der Erde verbunden. Das ist dem Experiment eines unserer Magier zu verdanken, dem es glückte, den Turm etwa einen Meter zu heben, doch nicht weiter. Es gelang ihm aber nicht mehr, ihn auf den Boden zurückzusetzen - und so blieb er, wie Ihr ihn seht.«


  Einen ganzen Tag flogen sie über die Stadt und hielten nur an, um den Ornithopter neu aufzutanken und den Piloten ablösen zu lassen. Von Stunde zu Stunde wurde Meliadus ungeduldiger. Er zeigte den Gesandten alle Sehenswürdigkeiten der alten Stadt und versuchte so, wie der Reichskönig es ihm befohlen hatte, die Botschafter zu beeindrucken. Er atmete erst auf, als die Sonne tiefrot am Horizont versank und er die beiden in Begleitung von sechs Ehrenwachen vor ihren Gemächern absetzen durfte.


  Er verabschiedete sich, nachdem sie noch ausgemacht hatten, sich am nächsten Tag über den Stand der granbretanischen und asiakommunistischen Wissenschaft und Technik zu unterhalten. Innerlich fluchend, hastete er schließlich durch die Gänge und hätte fast die Verwandte des Reichskönigs, Flana, Gräfin von Kanbery, umgerannt.


  Unwirsch hielt er an. »Meine Lady - verzeiht.«


  »Ihr seid in Eile, mein Lord?«


  »So ist es, Flana.«


  »Und schlechter Laune ebenfalls?«


  »Nun, nicht gerade in rosigster.«


  »Vielleicht bedürft Ihr einer Aufheiterung?«


  »Ich habe dringende Geschäfte zu erledigen.«


  »Geschäfte sollte man mit einem kühlen Kopf angehen, mein Lord. Wäre es nicht besser, Euer wallendes Blut erst zu beruhigen?«


  »Möglich.« Er überlegte kurz. Er kannte Flanas Methoden der Beruhigung. Vielleicht hatte sie recht. Vielleicht brauchte er sie wirklich. Andererseits mußte er die nötigen Vorbereitungen für seine Expedition in den Westen treffen. Aber bis jetzt waren die Botschafter noch hier, und er konnte ohnehin nicht weg. Außerdem war die vergangene Nacht nicht sehr erfolgreich gewesen, darunter hatte sein Selbstbewußtsein ein wenig gelitten. Zumindest könnte er beweisen, daß er ein guter Liebhaber war.


  »Möglich«, wiederholte er.


  »Dann begleitet mich in meine Gemächer«, forderte sie ihn auf.


  Meliadus nahm ihren Arm.


  11. GRÄFIN FLANAS ÜBERLEGUNGEN


  Flanas Motive für ihre Aufforderung waren etwas gemischt, denn sie war nicht wirklich an ihm interessiert, sondern an den beiden ihm Anvertrauten - den steifen Riesen aus dem Osten.


  Sie fragte ihn nach ihnen aus, als sie schweißüberströmt in ihrem riesigen Bett lagen, und er gestand ihr seinen Ärger über seinen Auftrag und auf die beiden Botschafter, aber auch seine wahren Ambitionen, nämlich sich an seinen Feinden zu rächen - an den Mördern ihres Gatten, den Bewohnern der Burg Brass. Er erzählte ihr auch, was er über Tozer erfahren hatte. Und er verheimlichte ihr nicht einmal seine Befürchtungen, das Vertrauen des Reichskönigs zu verlieren, da dieser offenbar Shenegar Trott nun ihm vorzog.


  »O Flana«, murmelte er, ehe er einschlief, »wärst du nur Königin. Gemeinsam könnten wir Großes aus dem Imperium machen.«


  Doch Flana hörte ihn kaum, sie wälzte sich herum, denn Meliadus war es nicht gelungen, die nagende Unruhe in ihrem Herzen zu stillen. Sie dachte an die beiden Gesandten, die nur zwei Stockwerke über ihr schliefen. Schließlich erhob sie sich, schlüpfte in Gewand und Maske, während Meliadus in ihrem Bett schnarchte, und schlich durch Korridore und über Rampen, bis sie schließlich zu den Türen kam, vor denen die Krieger des Heuschreckenordens Wache hielten. Die Insektenmasken blickten ihr fragend entgegen.


  »Ihr wißt, wer ich bin«, sagte sie, und ihre Stimme klang befehlend.


  Sie wußten es und gewährten ihr Einlaß. Sie wählte eine der beiden Türen und schlüpfte in die Dunkelheit.


  12. EINE ENTHÜLLUNG


  Nur der Schein des Mondes erhellte das Gemach. Er fiel auf ein Bett und das abgelegte Gewand und die Maske des Mannes, der darin lag, und auf ein Paar kurze Stelzen.


  Sie schlich näher. »Mein Lord?« flüsterte sie.


  Plötzlich fuhr die Gestalt im Bett auf. Flana sah ein erschrockenes Gesicht und die Hände, die es hastig zu bedecken suchten.


  »Ich kenne Euch!«


  »Wer seid Ihr?« Der Mann sprang nackt aus den seidenen Tüchern und packte sie. »Eine Frau!« rief er.


  »Richtig«, gurrte sie. »Und Ihr seid ein Mann.« Sie lachte sanft. »Und kein Riese, obwohl Ihr von beachtlicher Statur seid. Eure Maske und Eure Verkleidung ließen Euch einen guten Fuß größer erscheinen.«


  »Was wollt Ihr?«


  »Ich kam, um Euch zu unterhalten - und unterhalten zu werden. Aber ich bin jetzt ein wenig enttäuscht, denn ich hielt Euch für etwas anderes als einen Menschen. Doch nun weiß ich, Ihr seid der Mann, den Meliadus vor zwei Jahren in den Thronsaal vor den Reichskönig brachte.«


  »So wart Ihr an jenem Tag anwesend.« Sein Griff verstärkte sich. Mit der Linken riß er ihr die Maske vom Kopf und drückte die Hand auf ihre Lippen. Sie knabberte sacht an seinen Fingern und streichelte die Muskeln seines Armes. Die Hand auf ihrem Mund entspannte sich.


  »Wer seid Ihr?« flüsterte er. »Wissen andere von Eurem Besuch?«


  »Ich bin Flana Mikosevaar, Gräfin von Kanbery. Niemand außer den Wachen weiß davon, mein tollkühner Deutscher. Und ich werde sie auch nicht rufen, wenn Ihr das erwartet habt, denn ich interessiere mich nicht für Politik und habe keine große Sympathie für Meliadus. Ich bin Euch im Gegenteil dankbar, denn ihr habt mich von einem lästigen Gatten befreit.«


  »Ihr seid Mikosevaars Witwe?«


  »So ist es. Und ich erkannte Euch sofort an dem schwarzen Juwel in Eurer Stirn. Ihr seid Herzog Dorian Hawkmoon von Köln. Zweifellos kamt Ihr in Eurer Verkleidung hierher, um einige Geheimnisse Eurer Feinde zu erfahren.«


  »Ich fürchte, ich muß Euch töten, Madame.«


  »Ich habe nicht die Absicht, Euch zu verraten, Herzog Dorian. Zumindest nicht sofort. Ich bin hier, um Euer Bett mit Euch zu teilen, das ist alles. Ihr habt mich bereits meiner Maske beraubt, so nehmt auch mein Gewand.«


  »Madame«, murmelte er heiser. »Ich kann nicht. Ich bin verheiratet.«


  Sie lachte. »Genau wie ich - ich war schon unzählige Male verheiratet.«


  Schweiß stand auf seiner Stirn, als er ihren Blick erwiderte. »Madame, ich - ich kann nicht.«


  Beide drehten sich um, als sie ein Geräusch hinter sich hörten. Die Tür, die die beiden Suiten miteinander verband, öffnete sich, und ein schlanker, gutaussehender Mann hüstelte und verbeugte sich. Auch er war völlig nackt.


  »Mein Freund, Madame«, erklärte Huillam d'Averc, »ist etwas altmodisch, was die eheliche Moral betrifft. Ich wäre jedoch mit Vergnügen bereit.«


  Sie schritt auf ihn zu und betrachtete ihn von oben bis unten. »Ihr scheint mir ein gesunder Mann zu sein.«


  Er blickte zu Boden. »Wie liebenswürdig, Madame. Leider bin ich es nicht. Andererseits«, er nahm sie an der Schulter und führte sie in sein eigenes Gemach, »werde ich alles tun, Euch zu erfreuen, ehe mein schwaches Herz mich im Stich läßt...«


  Die Tür schloß sich, und Hawkmoon blieb zitternd zurück.


  Er setzte sich auf den Bettrand und verwünschte sich, weil er nicht in der unbequemen Verkleidung geschlafen hatte. Aber die anstrengende Besichtigungstour hatte ihn Vorsicht dieser Art über Bord werfen lassen. Als der Ritter in Schwarz und Gold ihnen diesen Plan vorschlug, schien er ihnen unnötig gefährlich. Aber seine Logik war nicht zu übersehen - sie mußten sich erst vergewissern, ob der Alte aus Yel nicht bereits von den Granbretaniern gefunden worden war, ehe sie selbst nach ihm suchten. Nun jedoch sah es ganz so aus, als würden sie diese Information nicht mehr bekommen können.


  Die Wachen hatten die Gräfin eintreten sehen. Selbst wenn sie sie jetzt töteten oder gefangennahmen, würden die Posten vor der Tür argwöhnisch werden. Sie befanden sich in einer feindlichen Stadt, ohne Verbündete und ohne Hoffnung auf eine Fluchtmöglichkeit, falls ihre wahre Identität bekannt wurde.


  Hawkmoon zerbrach sich den Kopf nach einem Ausweg, während er sich ankleidete und maskierte und schließlich ruhelos im Zimmer hin und her stelzte. Ihre einzige Waffe war der goldene Stab, den der Ritter ihm gegeben hatte, um damit Eindruck zu machen. Er schwang ihn und wünschte, er wäre ein Schwert.


  Er marschierte immer noch unruhig auf und ab, als der Morgen kam und Huillam d'Averc grinsend den Kopf durch die Tür steckte. »Aber Dorian, hast du vielleicht gar nicht geschlafen? Ich auch nicht. Die Gräfin ist unermüdlich. Ich bin jedoch froh, dich reisebereit zu sehen, denn wir müssen uns beeilen.«


  »Was willst du damit sagen, Huillam? Ich habe die ganze Nacht vergeblich nach einem Plan gesucht, aber.«


  »Ich habe Flana von Kanbery viel gefragt, und sie hat mir alles erzählt, was wir wissen müssen, denn offenbar hat Meliadus ihr sein Herz ausgeschüttet. Sie hat auch vorgeschlagen, uns zur Flucht zu verhelfen.«


  »Wie?«


  »Mit ihrem privaten Ornithopter. Sie stellt ihn uns zur Verfügung.«


  »Können wir ihr trauen?«


  »Wir müssen es. Hör zu - Meliadus hatte noch keine Zeit, nach Mygan von Llander zu suchen. Unser eigenes Erscheinen hier hielt ihn davon ab. Aber er weiß von ihm, das heißt, er weiß, daß Tozer durch ihn zu seinem Geheimnis kam, und beabsichtigt, ihn zu finden. Wir haben nun die Chance, ihm zuvorzukommen. Einen Teil des Weges können wir in Flanas Ornithopter zurücklegen, den Rest zu Fuß.«


  »Aber wir haben weder Waffen, noch unauffällige Kleidung!«


  »Beides kann ich von Flana besorgen - auch Masken. Sie hat Hunderte Trophäen vergangener Liebesabenteuer in ihren Gemächern.«


  »Dann laß uns sofort dorthin eilen!«


  »Nein, wir müssen hier auf ihre Rückkehr warten, denn vermutlich schläft Meliadus noch in ihrem Bett. Hab Geduld. Das Glück ist uns hold. Hoffen wir, daß sich daran nichts mehr ändert.«


  Kurz darauf kam Flana zurück. Sie nahm ihre Maske ab und küßte d'Averc fast scheu - wie ein junges Mädchen ihre erste Liebe. Ihre Züge schienen weicher, ihre Augen sanft, als hätte ihr d'Averc etwas gegeben, das ihr bisher fremd gewesen war und gefehlt hatte - Zärtlichkeit vielleicht, denn das war etwas, das die Granbretanier nicht kannten.


  »Er ist fort«, berichtete sie. »Und ich hätte große Lust, dich hierzubehalten - für mich! Viele Jahre habe ich mich nach etwas gesehnt, das ich mir selbst nicht erklären konnte. Du hast dieses Verlangen fast gestillt.«


  Er küßte sie sanft auf die Lippen, und er schien es ehrlich zu meinen, als er sagte: »Flana, auch du hast mir etwas gegeben.« Er richtete sich in seiner steifen Verkleidung auf und stülpte sich die hohe Maske über den Kopf. »Wir müssen uns beeilen, ehe der Palast erwacht.«


  Sie schritt ihnen voraus, und die Heuschreckenwachen folgten ihnen. Vor der Tür zu ihren Gemächern befahl sie den Posten zu warten.


  »Sie werden melden, daß sie uns bis hierher brachten, und man wird dich verdächtigen, Flana!«


  Sie nahm ihre Reihermaske ab und lächelte. »Nein.« Sie öffnete eine mit Brillanten besetzte Truhe und holte ein dünnes Glasröhrchen heraus, mit einer Plastikkugel an einem Ende. »Der Ball enthält ein Giftgas«, erklärte sie. »Wenn das Opfer es erst eingeatmet hat, läuft es kopflos irgendwohin, ehe es daran stirbt. Ich benutze es nicht zum erstenmal. Es war immer äußerst wirkungsvoll.« Ihre Stimme klang süß und völlig ungerührt. Unwillkürlich schauderte Hawkmoon.


  »Ich muß lediglich das Röhrchen durch das Schlüsselloch stecken und dann den Ball drücken.« Sie legte das Gerät auf den Truhendeckel und führte d'Averc und Hawkmoon durch mehrere exzentrisch ausgestattete Gemächer, bis sie in einen Raum kamen, mit einer Tür zum Balkon, auf dem ein kunstvoll gearbeiteter Ornithopter stand, der einem Reiher nachgebildet war.


  Im gleichen Raum zog sie den Vorhang zurück. Hinter ihm waren Trophäen aufgehäuft - Gewänder, Masken und Waffen ihrer verblichenen Liebhaber und Gatten.


  »Nehmt, was ihr braucht«, murmelte sie. »Und beeilt euch.«


  Hawkmoon schlüpfte in Beinkleider aus schwarzem Elchleder, und in ein blaues Samtwams. Darüber schnallte er sich einen brokatenen Waffengürtel mit einer herrlich ausgewogenen Klinge und einem Dolch. Als Maske wählte er einen von Asrovak Mikosevaars Geierhelmen.


  Auch d'Averc stülpte sich einen der Geierhelme über sein tief gelbes Gewand mit einem himmelblauen Umhang. Er hatte sich eine ähnliche Klinge wie Hawkmoon ausgesucht.


  »Lebt wohl«, flüsterte Flana traurig. »Ich muß mich der Wachen annehmen. Leb wohl, Huillam d'Averc. Ich hoffe, wir werden uns wiedersehen.«


  »Das hoffe ich auch, Flana«, erwiderte er mit zärtlichem Ton und ungewohnt ernst. »Leb wohl!« Er kletterte in das Cockpit des Ornithopters und ließ den Motor an. Hawkmoon beeilte sich, ebenfalls einzusteigen.


  Die Flügel begannen zu schlagen, und mit einem metallischen Knirschen erhob die Flugmaschine sich in den dämmerigen Morgenhimmel.


  13. KÖNIG HUONS UNWILLE


  Seine Gefühle befanden sich im Widerstreit, als Baron Meliadus sich im Thronsaal vor der hängenden Kugel auf die Knie warf.


  Die milchige Flüssigkeit schien ihm aufgewühlter als sonst, und das beunruhigte ihn. Er war gleichzeitig wütend über das Verschwinden der Botschafter, besorgt über den Zorn seines Monarchen und ungeduldig, die Suche nach dem Alten zu beginnen, der ihm das Mittel geben, konnte, Burg Brass zu finden. Außerdem befürchtete er, sich die Ungnade des Reichskönigs zugezogen zu haben, daß dieser ihn aller Ehren und Ämter enthob und ihn in das Stadtviertel der Unmaskierten verbannte. Seine zitternden Finger strichen über den Wolfshelm, und er blickte zu der fötusgleichen Gestalt seines Herrschers empor.


  »Erhabener Reichskönig. Ich bin es, Euer untertänigster Diener Meliadus.« Er verbeugte sich, daß seine Stirn den Boden berührte.


  »Diener? Ihr habt Uns nicht sehr gut gedient, Meliadus!«


  »Es tut mir leid, Eure Majestät, aber.«


  »Aber?«


  »Aber ich konnte nicht ahnen, daß die Botschafter uns schon in der vergangenen Nacht auf die gleiche Weise, in der sie kamen, verlassen würden.«


  »Ihr hättet es spüren müssen, Meliadus.«


  »Spüren? Ich verstehe nicht, Erhabener Herrscher.«


  »Euer Instinkt hat Euch im Stich gelassen. Früher war auf ihn Verlaß, und Ihr habt dementsprechend gehandelt. Doch nun machen Eure dummen Rachepläne Euch blind für alles andere.


  Meliadus, diese Botschafter töteten sechs meiner besten Wachen. Wie sie es bewerkstelligten? Ich weiß es nicht Vielleicht durch einen Zauber? Jedenfalls sind sie tot und die Gesandten verschwunden. Sie konnten viel über uns erfahren -doch wir so gut wie nichts über sie, Meliadus.«


  »Wir wissen ein wenig über ihre militärische Ausrüstung.«


  »Wirklich, Meliadus? Können sie uns nicht angelogen haben? Wir sind sehr unzufrieden mit Euch. Wir gaben Euch einen Auftrag, und Ihr habt ihn nur teilweise ausgeführt, ohne Euch voll damit zu beschäftigen. Ihr habt Taragorms Palast besucht und die Botschafter sich selbst überlassen, während Ihr Euch um sie hättet kümmern sollen. Ihr seid ein Narr, Meliadus!«


  »Sire, ich.«


  »Es ist Eure idiotische Besessenheit, was diese Handvoll Rebellen auf Burg Brass betrifft. Ist es das Mädchen, Meliadus? Ist sie an Eurer Blindheit schuld?«


  »Ich befürchte, Hawkmoon und seine Leute sind eine Bedrohung für das Imperium, Erhabener Herrscher.«


  »Auch Asiakommunista ist eine Bedrohung für uns, Baron Meliadus - eine Gefahr mit Waffen und Streitkräften und Schiffen, die durch die Erde reisen können. Baron, Ihr müßt Euren Rachedurst vergessen, wenn Ihr nicht Unsere Ungnade heraufbeschwören wollt.«


  »Aber, Sire.«


  »Wir haben Euch gewarnt, Baron Meliadus.


  Schlagt Euch Burg Brass aus dem Kopf. Versucht statt dessen, alles über die Botschafter zu erfahren - wo ihre Maschine auf sie wartet, wie es ihnen gelang, die Stadt zu verlassen. Gewinnt dadurch Unsere Gunst zurück, Baron Meliadus.«


  »Jawohl, Sire«, preßte Meliadus heraus und bemühte sich, seine Wut zu unterdrücken.


  »Die Audienz ist beendet, Meliadus.«


  »Ich danke Euch, Sire«, sagte Meliadus, und das Blut rauschte in seinem Schädel.


  Blicklos eilte er durch den langen Saal und die Korridore und ließ sich schließlich von seinen nackten Sklavinnen in der Sänfte nach Hause tragen. Nun empfand er nur noch Haß für den Reichskönig, und Verachtung und Abscheu für diese Kreatur, die ihn so gedemütigt und beleidigt hatte. König Huon war ein Schwachkopf, daß er die Gefahr nicht erkennen wollte, die durch Burg Brass drohte. Ein solcher Narr war nicht zum Herrschen geeignet und nicht dazu, Sklaven zu kommandieren, viel weniger ihn, Baron Meliadus, den Grandkonnetabel des Wolfsordens.


  Nein, er, Meliadus, würde nicht auf des Reichskönigs schwachsinnige Befehle hören, sondern tun, was er für das Beste hielt. Und wenn es Huon nicht paßte, würde er sich gegen ihn stellen.


  Nicht lange danach verließ Meliadus hoch zu Roß seinen Palast. Er ritt an der Spitze von zwanzig Mann. Zwanzig Krieger, die er selbst ausgewählt hatte und die ihm überallhin folgen würden - selbst nach Yel.


  14. DAS ÖDLAND VON YEL


  Gräfin Flanas Ornithopter wich den hohen Tannen aus, und seine Flügel verfingen sich fast in den Zweigen der Birken, als er zur Landung im dichten Ginster am Waldrand ansetzte.


  Der Tag war kalt. Der Wind pfiff schneidend über die Heide und biß in ihre dünnen Gewänder. Fröstelnd kletterten sie aus der Flugmaschine und blickten sich wachsam um. Aber sie sahen niemanden weit und breit.


  D'Averc holte aus seinem Wams ein dünnes Stückchen Leder, auf das eine Karte gekritzelt war. Er deutete darauf. »Wir müssen in diese Richtung. Aber zuerst wollen wir den Ornithopter im Wald verstecken.«


  »Warum lassen wir ihn nicht einfach hier?« meinte Hawkmoon. »Es dürfte kaum damit zu rechnen sein, daß ihn in den nächsten Tagen jemand findet.«


  »Ich möchte nicht, daß Gräfin Flana in Verdacht gerät«, erwiderte d'Averc ernst. »Es könnte schlimme Folgen für sie haben, wenn man die Maschine entdeckt. Komm jetzt.«


  Mit viel Mühe zerrten sie sie zwischen die Tannen und tarnten sie mit Buschwerk. Sie hatte sie getragen, bis der Treibstoff ausging. Den Rest des Weges mußten sie zu Fuß zurücklegen, wie sie erwartet hatten.


  Vier Tage marschierten sie durch Wälder und über Heide, bis die Gegend allmählich immer unfruchtbarer wurde und sie sich den Grenzen Yels näherten. In der Ferne hoben sich die purpurnen Gipfel der Berge in die Wolken, während die niedrigeren Hänge und die Ebene davor steinig gelbbraun waren. Es war eine wilde und schöne Gegend, dergleichen Hawkmoon nie zuvor gesehen hatte.


  »So verletzt also nicht alles in Granbretanien das Auge«, rief er.


  »Ein erfreulicher Anblick«, stimmte ihm d'Averc zu. »Aber doch auch einschüchternd. Es wird nicht einfach sein, Mygan dort zu finden. Der Karte nach liegt Llandar noch viele Meilen von hier in diesen Bergen.«


  »Dann wollen wir uns auf den Weg machen«, drängte Hawkmoon. »Zwar hatten wir einen Vorsprung vor Meliadus, aber vielleicht ist er bereits auf der Suche nach Mygan.«


  D'Averc stand auf einem Bein und rieb sich den Fuß. »Ich fürchte nur, meine Stiefel werden bald mehr Löcher als Sohlenleder aufweisen. Ich wählte sie nach ihrer Eleganz und nicht nach Haltbarkeit. Jetzt muß ich wohl für meinen Fehler bezahlen.«


  Hawkmoon klopfte ihm auf die Schulter. »Ich habe gehört, daß es hier Wildpferde gibt. Vielleicht finden wir zwei, die sich zähmen lassen.«


  Aber sie stießen auf keine Wildpferde, und der gelbe Boden unter ihren dünnen Sohlen war rauh. Bald schon begann der Himmel über ihnen grell zu leuchten. Hawkmoon und d'Averc verstanden allmählich, weshalb die Granbretanier diese Gegend mit so großer Scheu und voll Aberglauben betrachteten, denn wahrhaftig schien etwas, sowohl am Himmel als auch am Land hier, übernatürlich.


  Endlich erreichten sie die Berge. Das Gestein war gelblich, mit dunkelroten und grünen Streifen durchzogen, und sie wirkten gläsern und grimmig. Seltsame Tiere huschten vor ihnen davon, als sie über die zerklüfteten Felsen kletterten, und merkwürdige menschenartige Wesen mit dichtbehaarten Leibern und völlig haarlosem Schädel, kaum mehr als ein Fuß hoch, musterten sie aus sicherer Deckung.


  »Die Vorfahren dieser bedauernswerten Kreaturen waren Menschen«, erklärte d'Averc. »Aber das Tragische Jahrtausend hat hier allerhand angerichtet.«


  »Woher weißt du das?« fragte Hawkmoon.


  »Ich habe viele Bücher gelesen. Hier in Yel waren die Auswirkungen des Tragischen Jahrtausends schlimmer als sonstwo in Granbretanien. Deshalb ist es hier auch so wild und öde, und darum kommen kaum noch Menschen hierher.«


  »Außer Tozer - und diesem Mygan von Llandar.«


  »Wenn man Tozer überhaupt glauben darf. Möglicherweise jagen wir nur hinter einem Phantom her.«


  »Aber Meliadus hatte die gleiche Information.«


  »Vielleicht ist Tozer lediglich ein versierter Lügner?«


  Bei Einbruch der Nacht huschten die Bergwesen aus ihren Höhlen und griffen Hawkmoon und d'Averc an. Sie waren mit öligem Fell bedeckt, hatten Schnäbel wie Vögel und Krallen wie Katzen. Ihre großen Augen leuchteten, und ein gräß-liches Zischen drang aus ihren geöffneten Schnäbeln, hinter denen sich scharfe Zähne verbargen. Soweit sie es in der Dunkelheit beurteilen konnten, handelte es sich um drei Weibchen und sechs männliche Exemplare.


  Hawkmoon zog sein Schwert und stellte sich mit dem Rücken gegen eine Felswand. D'Averc folgte seinem Beispiel. Hawkmoon hieb nach dem ersten und hinterließ eine tiefe blutige Wunde auf der Wange des vordersten Angreifers, der darauf kreischend zurückwich. D'Averc stieß seine Klinge durch das Herz des zweiten, und Hawkmoon schlitzte dem dritten die Kehle auf. Aber die Krallen eines vierten bohrten sich in seinen linken Arm. Er versuchte, den Dolch, den er in dieser Hand hielt, umzudrehen und ihn der Kreatur in die Klaue zu stoßen, während er sich gleichzeitig mit dem Schwert gegen einen anderen wehrte, der ihn von rechts angefallen hatte.


  Hawkmoon hustete, und Übelkeit stieg in ihm auf, denn die seltsamen Wesen stanken grauenhaft. Endlich gelang es ihm, den Dolch in den Unterarm seines linken Angreifers zu stechen. Der grunzte und ließ los. Sofort stieß Hawkmoon den Dolch in eines der glühenden Augen und ließ ihn darin stecken, um sich ganz dem rechten Angreifer zuzuwenden.


  Es war nun völlig dunkel und schwer festzustellen, wie viele der Kreaturen noch übrig waren. D'Averc hielt sich gut und bedachte seine Angreifer mit Flüchen, während seine Klinge durch die Luft zischte und hieb und stieß.


  Hawkmoon glitt auf dem blutigen Boden aus. Er taumelte und setzte sich unfreiwillig auf einen spitzen Felsbrocken. Sofort drang eine weitere der Kreaturen zischend auf ihn ein. Sie umarmte ihn mit der Stärke eines Bären, und ihr scharfer Schnabel schnappte nach dem Geiervisier.


  Hawkmoon gelang es, seine Arme freizubekommen. Er riß sich den Helm, der in dem stinkenden Schnabel verblieb, vom Kopf. Dann löste er sich aus der Umklammerung und versetzte dem Wesen einen kräftigen Schlag auf die Brust. Es stolperte verwirrt zurück, ohne zu verstehen, daß die Geiermaske nicht Teil von Hawkmoons Körper war.


  Schnell stieß Hawkmoon ihm das Schwert durchs Herz, dann drehte er sich um, um d'Averc zu Hilfe zu kommen, der von zwei Angreifern arg bedrängt wurde. Mit einem Hieb trennte er den Schädel des einen vom Leib und wollte sich den anderen vornehmen, als dieser d'Averc freigab und schreiend mit einem Fetzen seines Gewands in die Nacht davonlief. Er war der einzige der greulichen Angreifer, der mit dem Leben davongekommen war.


  D'Averc keuchte heftig. Er war an der Brust verletzt, wo die Klauen das Wams aufgerissen hatten. Hawkmoon verband die Wunde mit einem Streifen seines Umhangs.


  »Nicht viel passiert«, murmelte d'Averc. Er zerrte sich den verbeulten Geierhelm vom Kopf und warf ihn von sich. »Sie waren uns recht nützlich«, meinte er. »Aber da du deinen nicht länger hast, verzichte ich auf meinen ebenfalls. Das Juwel in deiner Stirn ist unverkennbar, also hätte es auch keinen Sinn, wenn ich mich weiter verkleidete.« Er grinste. »Ich sagte dir doch, Freund Dorian, das Tragische Jahrtausend hat abscheuliche Kreaturen hervorgebracht.«


  »Ich habe deine Worte nie bezweifelt.« Hawkmoon lächelte. »Komm, wir müssen einen sicheren Ort finden, an dem wir übernachten können. Tozer hat einen auf seiner Karte eingetragen. Hol sie heraus. Im Sternenlicht läßt sie sich vielleicht lesen.«


  D'Averc tastete sein Wams ab. Erschrocken blickte er auf. »O Dorian, wie entsetzlich! Die Kreatur hat ausgerechnet das Stück mit der Tasche abgerissen, in der die Karte steckte. Ohne sie finden wir den Weg nie.«


  Hawkmoon runzelte die Stirn. »Dann müssen wir die Bestie wohl oder übel verfolgen. Sie war leicht verwundet und hat vielleicht eine Blutspur zurückgelassen. Möglicherweise hat sie die Karte auch irgendwo weggeworfen. Wenn nicht, müssen wir ihr eben bis in ihre Behausung nach und zusehen, wie wir wieder zu unserem Eigentum kommen.«


  Hawkmoon und d'Averc kletterten über die spitzen Steine in die Richtung, die das Wesen genommen hatte. Glücklicherweise war die Nacht mondhell, und sie entdeckten tatsächlich Spuren von Blut, denen sie bis zum Morgen folgten. Plötzlich hörten sie auf. Sie befanden sich inzwischen hoch auf einem Bergkamm und hatten einen guten Ausblick auf zwei Täler. Hawkmoon schrie überrascht auf und deutete. D'Averc starrte erstaunt in die Tiefe. Weit unten in einem der Täler lag eine Stadt ganz aus Metall, mit glänzenden Oberflächen in Rot, Orange, Blau und Grün, und metallenen Straßen und spitzen Metalltürmen. Es war jedoch selbst aus dieser Höhe zu erkennen, daß die Stadt unbewohnt und von Rost befallen war.


  »Da!« rief Hawkmoon. Wieder deutete er. Ihr Angreifer rutschte mehr als er rannte den felsigen Berghang zur Stadt hinunter. »Vermutlich hat er dort seinen Unterschlupf!«


  »Ich möchte ihm nicht dort hinunter folgen«, murmelte d'Averc. »Die Luft könnte giftig und von der Art sein, die das Fleisch auflöst und zu Erbrechen und Tod führt.«


  »Das Gift hat sich längst verflüchtigt, Huillam. Das weißt du doch genau. Komm, wir klettern hinab.«


  In der Stadt entdeckten sie wieder Blutspuren und folgten ihnen erneut. Hawkmoon schritt ein wenig voraus. Plötzlich überfiel die bestialisch stinkende Kreatur ihn zischend und knurrend. Er spürte ihre Klauen um seinen Hals und den spitzen Schnabel im Rücken. Keuchend versuchte er sich zu befreien, doch fast gleichzeitig ließ sie ihn mit einem schrillen Kreischen los. Taumelnd und nach Luft schnappend drehte Hawkmoon sich um.


  »Diese gräßliche Kreatur hat nicht einen Funken Verstand«, brummte d'Averc, der mit dem blutigen Schwert in der Hand auf den Kadaver herabstarrte. »Sie muß doch gewußt haben, daß ich dir folgte.« Er bückte sich und hob mit spitzen Fingern das Wamsstück hoch. »Und hier ist unsere Karte!«


  Hawkmoon wischte sich das Blut vom Hals. Glücklicherweise waren die Krallen nicht tief eingedrungen. »Ich möchte wissen, weshalb diese Bestien uns überhaupt angegriffen haben. Hier ist doch sicher kein Mangel an Beutetieren, die bestimmt besser schmecken als wir.« Er grinste.


  »Vielleicht hassen sie die Menschen«, meinte d'Averc und blickte sich in der metallenen Wirrnis um. Er steckte sein Schwert in die Scheide zurück. »Wir sollten uns die Stadt ansehen, nachdem wir schon einmal da sind. Vielleicht finden wir hier ein sicheres Plätzchen zum Schlafen.«


  Hawkmoon konsultierte die Karte. »Sie heißt Halapandur. Und die Höhle unseres mysteriösen Philosophen liegt etwa einen Tagesmarsch östlich in den Bergen. Also gut, rasten wir hier.«


  »Wie wär's mit dem Turm dort?« schlug d'Averc vor.


  15. DIE VERLASSENE HÖHLE


  Am Fuß des Turmes befand sich eine kleine Tür, die aussah, als hätte die Faust eines Giganten sie nach innen gedrückt. Sie stiegen hindurch und sahen eine Rampe ähnlich jener, die ein Gebäude mit dem anderen verband und wie sie sie in Londra kennengelernt hatten. »Soviel ich aus meinen Büchern weiß«, erklärte d'Averc, »wurde diese Stadt kurz vor dem Tragischen Jahrtausend gebaut und diente der Forschung. Wissenschaftler kamen von allen Teilen der Welt hierher. Es sollen hier viele neue Erfindungen gemacht worden sein, deren Geheimnisse allerdings mit dem Tragischen Jahrtausend verlorengingen.«


  Sie folgten der Rampe zu einer breiten Plattform, die einst, wie man noch an vereinzelten Splittern und Scherben sah, völlig mit Glas eingerahmt gewesen war. Von hier aus hatte man eine gute Sicht über d ie ganze Stadt. Im Augenblick interessierte Hawkmoon sich jedoch mehr für den Raum selbst, in dem noch zerfallene Reste von Instrumenten herumstanden und lagen, deren ehemalige Funktion er jedoch nicht erraten konnte. »Irgendeine Art Kontrollraum«, vermutete er, »von dem vielleicht ganz Halapandur geleitet wurde.«


  »Dorian, schau!« schrie d'Averc und streckte den Finger aus.


  In einiger Entfernung, vom anderen Ende der Stadt her, näherte sich ein Reitertrupp mit Maskenhelmen und Rüstungen des Dunklen Imperiums.


  »Ich nehme an, es ist Meliadus mit seinen Leuten«, murmelte Hawkmoon und legte die Hand um den Schwertgriff. »Er kann nicht genau wissen, wo Mygan sich befindet, wird jedoch erfahren haben, daß Tozer einmal in dieser Stadt war. Bestimmt hat er Spürer bei sich, die Mygans Höhle bald entdecken werden. Wir dürfen nicht hierbleiben, Huillam.«


  »Zu dumm«, brummte d'Averc. Er bückte sich, hob einen kleinen Gegenstand vom Boden auf und steckte ihn in sein zerfetztes Wams. »Ich glaube, das ist eine Ladung, wie man sie für die alten Gewehre brauchte. Sie kann uns vielleicht noch von Nutzen sein.«


  »Aber wir haben doch keines dieser alten Gewehre!«


  »Das ist auch nicht immer nötig«, erwiderte d'Averc geheimnisvoll.


  Unbemerkt von den Granbretaniern verließen sie die Stadt und gönnten sich keine Ruhe, bis sie mit knurrenden Mägen gegen Morgengrauen im Llandartal ankamen.


  »Die Granbretanier haben zweifellos über Nacht eine Rast eingelegt«, vermutete Hawkmoon. »Das dürfte uns genügend Zeit geben, Mygan zu finden, die Kristalle von ihm zu bekommen, und weg zu sein, ehe sie eintreffen.«


  »Hoffentlich«, murmelte d'Averc. Sie studierten die Karte und danach die Gegend. »Die Höhle dürfte etwa auf halber Höhe der Felswand dort liegen«, meinte Hawkmoon. »Klettern wir hinauf.«


  Die Wand bot genug Halt für Hände und Füße, und sie erreichten ohne größere Schwierigkeiten ein breites Sims mit einem Felsblock, hinter dem sich tatsächlich, wie auf der Karte eingezeichnet, der Eingang zu einer Höhle befand.


  Hawkmoon wollte aufgeregt hineinstürmen, aber d'Averc legte warnend die Hand auf seine Schulter. »Vorsichtig, mein Freund.« Er zog sein Schwert aus der Scheide.


  »Ein alter Mann kann uns doch nichts anhaben«, brummte Hawkmoon.


  »Du bist müde, ja völlig erschöpft, sonst würdest du selbst daran denken, daß ein Mann von der Klugheit Mygans - zumindest so, wie Tozer ihn schilderte - gewiß über Waffen verfügt, die uns sehr wohl etwas anhaben können. Nach Tozers Worten hält er nicht sehr viel von den Menschen. Weshalb sollte er also uns mit offenen Armen empfangen?«


  Hawkmoon nickte und zog ebenfalls das Schwert, dann erst trat er auf Zehenspitzen, gefolgt von d'Averc, in die Höhle. Sie war dunkel und anscheinend leer, aber in einiger Entfernung bemerkten sie einen schwachen Lichtschimmer. Als sie näher herankamen, sahen sie eine Biegung, wo eine größere Höhle in die vordere mündete.


  Diese sehr geräumige Innenhöhle enthielt alles mögliche: Instrumente ähnlich jener in Halapandur, zwei einfache Schlafpritschen, eine Feuerstelle mit Töpfen, und so ziemlich alles, was zu einem Labor gehörte. Eine Kugel in der Mitte der Höhle war die Lichtquelle.


  »Mygan!« rief d'Averc, aber keine Antwort erfolgte.


  Sie durchsuchten die beiden Höhlen und hielten Ausschau nach einem Gang oder einer weiteren Nebenhöhle, fanden jedoch nichts.


  »Er ist fort«, stöhnte Hawkmoon und rieb nervös das schwarze Juwel in seiner Stirn. »Vielleicht hielt er sich hier nicht mehr für sicher, nachdem Tozer ihn verließ, und hat sich einen neuen Unterschlupf gesucht.«


  »Das glaube ich nicht«, zweifelte d'Averc. »Er hätte gewiß seine Sachen mitgenommen, oder meinst du nicht? Außerdem sieht die eine Pritsche aus, als hätte erst vor kurzem jemand darauf geschlafen. Es ist auch nirgends Staub. Mygan kommt möglicherweise bald zurück. Wir müssen auf ihn warten.«


  »Und was ist mit Meliadus - falls er es war, den wir sahen?«


  »Wir können nur hoffen, daß er eine Weile braucht, bis er hier ist und die Höhle entdeckt.«


  »Wenn er es so eilig hat, wie Flana dir erzählte, dann wird er das Tal bald erreichen«, befürchtete Hawkmoon. Er beugte sich über einen Tisch, auf dem verschiedene Schüsseln mit Fleischstücken, Gemüsen und Kräutern standen und bediente sich hungrig. D'Averc folgte seinem Beispiel.


  »Wir warten hier und ruhen uns dabei aus. Etwas anderes können wir nicht tun, mein Freund«, murmelte d'Averc müde und ließ sich auf eine der Pritschen fallen.


  Ein Tag verging und eine Nacht. Hawkmoons Ungeduld wuchs von Stunde zu Stunde, als der Alte nicht zurückkam. »Vielleicht ist Meliadus auf ihn gestoßen und hat ihn gefangengenommen«, unkte er.


  »Dann wird Meliadus ihn hierherbringen, und wir werden die Dankbarkeit des Alten gewinnen, indem wir ihn befreien«, erwiderte d'Averc mit gezwungener Fröhlichkeit.


  »Der Trupp, den wir sahen, bestand bestimmt aus mindestens zwanzig Mann - mit Flammenlanzen bewaffnet, wenn ich mich nicht täuschte. Mit so vielen können wir es nicht aufnehmen, Huillam.«


  »Deine Stimmung ist augenblicklich nicht die beste, Dorian. Wir haben nicht nur einmal zwanzig Mann und mehr geschlagen.«


  »Du hast recht«, murmelte Hawkmoon bedrückt. »Aber trotzdem.« Er schritt müde hinaus auf das Sims und schaute in die Tiefe.


  Da sah er sie! Und diesmal waren sie nahe genug, daß er sicher sein konnte.


  Der Anführer war tatsächlich Baron Meliadus. Seine prunkvolle Wolfsmaske glitzerte. Er blickte im gleichen Augenblick hoch, als Hawkmoon hinunterstarrte, und erkannte ihn sofort.


  »Hawkmoon!« brüllte er. »Hawkmoon!« Er sprang vom Pferd und begann die Felswand hochzuklettern.


  Hinter ihm kamen seine bewaffneten Männer.


  Es war Hawkmoon klar, daß er und d'Averc keine große Chance gegen sie hatten. Er schrie in die Höhle hinein: »Huillam - Meliadus ist hier! Beeile dich, oder die Höhle wird uns zur Falle. Wir müssen den Berg hochklettern.«


  D'Averc schnallte sich im Laufen den Waffengürtel um und begann sofort, nach einem flüchtigen Blick in die Tiefe, die Wand zu erklimmen.


  Hawkmoon folgte seinem Beispiel. Der Strahl einer Flammenlanze zischte gegen die Wand, dicht neben seiner Hand, und versengte die Härchen an seinem Handgelenk. Ein zweiter streifte die Wand etwas unterhalb, aber Hawkmoon kletterte unbeirrt weiter. Vielleicht hatten sie auf dem Gipfel eine größere Chance? Er mußte d'Averc und sein Leben so lange wie möglich verteidigen, denn die Sicherheit von Burg Brass mochte davon abhängen.


  Schließlich hatten sie die Steilwand überwunden, und ein Plateau lag vor ihnen. Es hatte wenig Zweck, es zu überqueren zu versuchen, denn die Flammenlanzen würden sie zweifellos niederbrennen.


  »Wir bleiben hier und kämpfen!« bestimmte Hawkmoon. D'Averc grinste. »Endlich! Ich glaubte schon, du hättest den Mut verloren.«


  Sie blickten über den Rand und sahen, daß Meliadus gerade das Sims vor Mygans Höhle erreichte. Er befahl seinen Männern, die beiden Verhaß-ten weiterzuverfolgen, während er selbst in die Höhle schlüpfte. Vermutlich hoffte er, einige der anderen dort zu finden - Oladahn, Graf Brass, ja vielleicht sogar Yisselda, die, wie Hawkmoon wuß-te, der Baron liebte, auch wenn er es nicht zugab.


  Bald tauchte der Helm des ersten Wolfskriegers über den Rand. Heftig stieß Hawkmoon mit dem Stiefel dagegen, aber der Mann stürzte nicht, sondern klammerte sich an des Herzogs Fuß fest.


  D'Averc sprang vor und stach dem Krieger das Schwert in die Schulter. Aufheulend ließ er los und stürzte in die Tiefe. Doch inzwischen kletterten bereits weitere über den Rand. D'Averc nahm sich den nächsten vor, während zwei gleichzeitig auf Hawkmoon einstürmten.


  Ein verbissener Kampf tobte am Rand des Felsens, der gut hundert Meter steil in die Tiefe führte. Hawkmoon stieß einem die Spitze der Klinge genau zwischen Helm und Brustpanzer in die Kehle, und dem zweiten geradewegs in den Leib, wo sich ein schmaler Spalt zwischen Brustpanzer und Bauchreifen gebildet hatte. Aber schon nahmen zwei neue ihren Platz ein.


  So fochten sie eine Stunde. Sie hinderten so viele wie nur möglich daran, über den Rand zu klettern, und drangen auf jene ein, denen es doch gelang.


  Aber schließlich waren sie eingekreist. Die Schwertspitzen näherten sich ihnen wie die Zähne eines riesigen Hais, bis ihre Kehlen von einem Klingenkranz umgeben waren und sie Meliadus' Stimme, triefend vor Hohn und Triumph, hinter sich hörten. »Ergebt euch, meine Herren, oder ihr werdet niedergemetzelt.«


  Hawkmoon und d'Averc ließen ihre Schwerter sinken und blickten einander hoffnungslos an. Es war ihnen klar, daß Meliadus sie mit verzehrender Leidenschaft haßte. Und nun, da sie Gefangene in seinem eigenen Land waren, schien es keine Möglichkeit zur Flucht mehr zu geben.


  Offenbar dachte auch Meliadus gerade daran, denn er legte seinen maskierten Kopf schief und kicherte. »Ich weiß nicht, wie ihr beide nach Granbretanien kamt, aber daß ihr Toren seid, steht fest. Seid ihr hier, um den Alten zu suchen? Weshalb? Ihr habt doch, was ihr brauchtet.«


  »Vielleicht hat er noch anderes«, erwiderte Hawkmoon so geheimnisvoll wie nur möglich. Denn je weniger Meliadus wußte, desto größer war ihre Chance, ihn zu überlisten.


  »Anderes? Ihr meint, er besitzt weitere Geräte, die dem Dunklen Imperium von Nutzen sein könnten? Wie freundlich von Euch, mich darauf aufmerksam zu machen, Hawkmoon. Der Alte wird uns zweifellos Genaueres darüber verraten.«


  »Der Alte ist fort, Meliadus«, sagte d'Averc glatt. »Wir warnten ihn vor Euch.«


  »Fort? Nun, dessen bin ich mir nicht so sicher. Ist es aber doch der Fall, so wißt Ihr gewiß, wohin er sich begeben hat, Sir Huillam.«


  »Ich nicht«, murmelte d'Averc, während die Krieger ihn und Hawkmoon zusammenbanden und eine Schlinge unter ihre Arme knüpften.


  »Das werden wir sehen.« Wieder kicherte Meliadus. »Ich bin euch dankbar, daß ihr mir gleich hier einen Grund bietet, ein wenig Gewalt anzuwenden. Ein Vorgenuß auf meine Rache. Später, wenn wir erst meinen Palast erreicht haben, werde ich diesen Genuß in vollem Umfang auskosten. Bis dahin habe ich dann auch den Alten und sein Geheimnis der Reise durch die Dimensionen.« Nur so, sagte er sich, würde er vielleicht die Gunst des Reichskönigs wiedergewinnen und sich seinen Pardon für das unerlaubte Entfernen aus der Stadt sichern.


  Seine behandschuhte Rechte strich fast zärtlich über Hawkmoons Wange. »Ah, Hawkmoon - bald werdet Ihr meine Strafe spüren.«


  Der Herzog schauderte, dann spuckte er die grinsende Wolfsmaske an. Meliadus zuckte zurück, aber gleich schlug er Hawkmoon wütend ins Gesicht. »Dafür werdet Ihr mir noch extra büßen!« zischte er.


  Hawkmoon und d'Averc wurden grob über den Rand geschoben und unsanft am Seil bis zum Sims hinuntergelassen, wo Meliadus sich ihnen wenig später anschloß.


  »Ich muß erst noch den Alten suchen«, brummte der Baron. »Ich nehme an, er hat sich hier irgendwo ganz in der Nähe verkrochen. Wir werden euch gut gefesselt in der Höhle absetzen und ein paar Wachen am Eingang aufstellen - für den Fall, daß es euch irgendwie gelingen sollte, euch zu befreien. Gebt euch keiner Hoffnung auf ein Entkommen hin. Ihr habt keine Chance mehr.«


  Meliadus drehte sich um und kletterte in bester Laune die Wand hinab. Nicht mehr lange, und alle seine Feinde würden sich in seiner Hand befinden, und mit ihnen ihre Geheimnisse. Und dann mußte der Reichskönig einsehen, daß er die Wahrheit gesprochen hatte.


  Und wenn das nicht half, Huons Gunst wiederzugewinnen - auch gut. Dann gab es immer noch einen anderen Weg.


  16. MYGAN VON LLANDAR


  Auch außerhalb der Höhle wurde es dunkel. Hawkmoon und d'Averc lagen im Schatten des Lichts, das aus der Innenhöhle zu ihnen herausdrang. Ihre Fesseln schnitten tief ins Fleisch, und die breiten Rücken der Wachen verdeckten den Eingang. Mehr als ihre Augen, den Mund und den Hals vermochten sie nicht zu bewegen.


  »Wir waren nicht vorsichtig genug, mein Freund«, murmelte d'Averc.


  »Wie recht du hast«, brummte Hawkmoon.


  »Der Hunger und die Anspannung und Anstrengungen der letzten Tage sind wohl daran schuld. Wir haben uns unsere Lage selbst zuzuschreiben.«


  »Vielleicht verdienen wir sie«, sagte d'Averc zweifelnd, »aber was ist mit unseren Freunden? Wir müssen uns etwas einfallen lassen, Dorian, so hoffnungslos unsere Situation auch aussieht.«


  Hawkmoon seufzte. »Es wäre furchtbar, wenn es Meliadus gelänge, Burg Brass zu erreichen.« Er schauderte. Er hatte das Gefühl, daß Meliadus noch stärker vom Wahnsinn befallen war als früher. Waren seine Mißerfolge, ihm und seinen Freunden auf Burg Brass gegenüber, dafür verantwortlich? Jedenfalls war er in seinem gegenwärtigen Geisteszustand noch unberechenbarer als sonst.


  Hawkmoon drehte überrascht den Kopf. Es war ihm, als hätte er in der inneren Höhle ein Geräusch gehört. Auch d'Averc horchte auf. »Ich könnte schwören«, murmelte er, »jemand ist.«


  In diesem Augenblick fiel ein Schatten über sie, und sie blickten in das Gesicht eines hochgewachsenen alten Mannes, dessen zerfurchtes Gesicht wie aus Stein gehauen schien. Er musterte die beiden mit gerunzelter Stirn, dann schaute er zum Eingang, wo drei Krieger Wache hielten, und wieder zurück zu Hawkmoon und d'Averc. Er kreuzte die Arme über der Brust, schwieg jedoch. Hawkmoon bemerkte, daß er an allen Fingern, außer dem kleinen der Linken, ja sogar an den Daumen, Kristallringe trug. Es mußte demnach Mygan von Llandar sein. Aber wie war er in die Höhle gelangt? Durch einen Geheimgang?


  Hawkmoon blickte ihn flehentlich an. Der Mann lächelte und beugte sich ein wenig herab, um Hawkmoons Flüstern zu verstehen.


  »Bitte, Sir, wenn Ihr Mygan von Llandar seid, so laßt Euch versichern, daß wir Eure Freunde sind - Gefangene Eurer Feinde.«


  »Und wie soll ich wissen, daß Ihr die Wahrheit sprecht?« flüsterte Mygan zurück.


  Eine der Wachen rührte sich und begann sich umzudrehen. Mygan zog sich hastig in die Innenhöhle zurück. Der Posten brummte: »Was habt ihr miteinander zu murmeln? Malt ihr euch aus, was der Baron mit euch vorhat? Eh, Hawkmoon?«


  Hawkmoon schwieg. Lachend drehte der Krieger sich wieder um.


  Mygan kam zurück. »Ihr seid Hawkmoon?«


  »Habt Ihr von mir gehört?«


  »Ein wenig. Wenn Ihr Hawkmoon seid, stimmt es vielleicht, was Ihr gesagt habt. Obgleich ich von Granbretanien bin, halte ich nichts von den Lords, die in Londra regieren. Aber woher wollt Ihr wissen, wer meine Feinde sind?«


  »Baron Meliadus von Kroiden hat von dem Geheimnis erfahren, das Ihr Tozer anvertraut habt.«


  »Anvertraut? Hah! Er hat es mir auf heimtückische Weise entlockt und mir während des Schlafes einen meiner Ringe gestohlen. Er wollte die Gunst seiner Herren in Londra wiedergewinnen, nehme ich an.«


  »Stimmt. Tozer prahlte, er habe gelernt, durch Geisteskraft Zeit und Raum zu überwinden. Dann demonstrierte er seine Fähigkeit und landete in der Kamarg.«


  »Zweifellos durch Zufall. Er hatte nicht die geringste Ahnung von der genauen Anwendung des Ringes.«


  »Wie wir vermuteten.«


  »Ich glaube Euch, Hawkmoon, und ich fürchte diesen Meliadus.«


  »Werdet Ihr uns befreien, damit wir versuchen können, von hier zu fliehen und Euch gegen ihn zu schützen?«


  »Ich glaube nicht, daß ich euren Schutz benötige.« Mygan verschwand aus Hawkmoons Sicht.


  »Ich frage mich, was er vorhat«, murmelte d'Averc, der bisher absichtlich geschwiegen hatte.


  Mygan kehrte mit einem langen Messer zurück und begann Hawkmoons Fesseln durchzuschneiden. Als er frei war, nahm der Herzog ihm das Messer ab und löste, mit einem wachsamen Auge auf die Posten am Eingang, d'Avercs Bande.


  Erschrocken hörten sie eine der Wachen sagen: »Baron Meliadus kehrt zurück. Er scheint nicht gerade bester Laune zu sein!«


  Hawkmoon warf d'Averc einen Blick zu, und sie sprangen beide auf. Durch das Geräusch alarmiert, drehte einer der Posten sich um und schrie überrascht auf.


  Die beiden Männer rannten zum Eingang. Hawkmoon hinderte den einen Krieger, das Schwert zu ziehen. D'Averc legte den Arm um den Hals des zweiten und zog dessen Schwert aus der Scheide. Die Klinge hob sich und fiel, bevor ein Laut über die Lippen des Mannes drang. Während Hawkmoon noch mit dem ersten rang, nahm d'Averc sich den dritten vor. Das Klirren der Schwerter erfüllte die Luft, und sie hörten Meliadus erstaunt aufschreien.


  Inzwischen hatte d'Averc seinen Gegner ausgeschaltet und stand keuchend über der Leiche.


  Mygan rief aus dem Höhleninnern: »Ich sehe, ihr tragt Kristallringe ähnlich den meinen. Wißt ihr sie zu benutzen?«


  »Nur, wie man damit in die Kamarg zurückkehren kann. Eine Drehung nach links.«


  »Ich werde euch helfen. Ihr müßt die Kristalle erst nach rechts, dann nach links drehen. Wiederholt es sechsmal, dann.«


  Meliadus wurde am Eingang sichtbar. »Ah, Hawkmoon, Ihr werdet immer lästiger. Der Alte! Schnell, Männer! Ergreift sie!«


  Der Rest von Meliadus' Kriegern drängte sich in die Höhle. D'Averc und Hawkmoon zogen sich verzweifelt kämpfend zurück.


  »Eindringlinge!« donnerte der Alte erbost. »Zurück!« Er stürzte mit dem langen Messer vorwärts.


  »Nein!« schrie Hawkmoon. »Überlaßt den Kampf uns. Haltet Euch heraus, Mygan. Gegen ihresgleichen habt Ihr keine Chance.«


  Aber Mygan wollte nicht untätig zusehen.


  Hawkmoon versuchte einen Schwerthieb abzuwehren, der dem Alten galt, doch zu spät. Er konnte nur noch den Angreifer niederschlagen.


  Er zerrte den verwundeten Mygan mit sich zur inneren Höhle zurück, während er gleichzeitig mit der Klinge um sich schlug.


  Doch nun drang Meliadus selbst auf ihn ein und schwang sein Schwert mit beiden Händen.


  Hawkmoon spürte einen betäubenden Schmerz in seiner linken Schulter und fühlte wie der Ärmel sein Blut aufsog. Er parierte einen weiteren Hieb, dann schlug er zurück und traf Meliadus am Arm.


  Der Baron ächzte und taumelte zurück.


  »Jetzt, Huillam!« schrie Hawkmoon. »Jetzt, Mygan! Dreht die Ringe! Es ist unsere einzige Hoffnung zu entkommen!«


  Er drehte den Kristall seines Ringes nach Mygans Anweisung. Meliadus knurrte und drang erneut auf ihn ein. Hawkmoon hob sein Schwert, um den Hieb abzuwehren.


  Da war Meliadus verschwunden - und mit ihm die Höhle und seine Freunde.


  Hawkmoon stand allein auf einer Ebene, die sich völlig flach in alle Richtungen ausdehnte. Es mußte Mittag sein, denn eine strahlende Sonne stand genau im Zenit. Niedriges Gras bedeckte die Fläche, und der Duft erinnerte Hawkmoon an den Frühling.


  Wo war er? Hatte Mygan ihn in die Irre geleitet? Wo waren die anderen?


  Doch da materialisierte ganz in der Nähe der Alte. Er lag zusammengekauert auf dem Rasen und preßte die Hände auf seine ärgste Wunde. Aus Dutzenden von Schwertschnitten träufelte Blut, und das Gesicht Mygans war bleich und von Schmerz verzerrt. Hawkmoon steckte das Schwert in die Scheide und rannte zu ihm. »Mygan.«


  »Ich fürchte, ich habe nicht mehr lange zu leben, Hawkmoon. Aber wenigstens gelang es mir mitzuhelfen, Euer Geschick zu formen. Der Runenstab.«


  »Mein Geschick? Was wollt Ihr damit sagen?


  Und was ist mit dem Runenstab? Soviel habe ich über dieses mysteriöse Ding gehört, doch keiner will mir genauer erklären, was es mit mir zu tun hat.«


  »Ihr werdet es erfahren, wenn die Zeit dazu gekommen ist. Inzwischen.«


  Plötzlich erschien auch d'Averc und blickte sich erstaunt um. »Es funktioniert!« rief er. »Dem Runenstab sei Dank! Ich sah uns schon alle tot.«


  »Sucht nach.« Ein Hustenanfall schüttelte Mygan. Blut drang aus seinem Mund.


  Hawkmoon legte den Arm um seinen Kopf. »Ihr dürft nicht sprechen, Mygan. Ihr seid schwer verwundet. Wir müssen Hilfe finden. Vielleicht, wenn wir nach Burg Brass zurückkehrten.«


  Mygan schüttelte schwach den Kopf. »Das geht nicht.«


  »Es geht nicht? Wieso? Die Ringe brachten uns doch auch hierher. Eine Drehung nach links.«


  »Nein. Nachdem Ihr sie bedient habt, müßten sie neu eingestellt werden.«


  »Und wie können wir das tun?«


  »Das darf ich Euch nicht verraten, Hawkmoon. Es war beabsichtigt, daß Ihr in dieses Land kommt, um einen Teil Eurer Bestimmung zu erfüllen. Sucht nach. Oh, diese Schmerzen!«


  »Ihr habt uns hereingelegt, Alter!« stieß d'Averc aus. »Wir sollten eine Rolle in einem Eurer eigenen Pläne spielen. Doch nun liegt Ihr im Sterben, und wir können Euch nicht helfen. Sagt uns, wie wir nach Burg Brass zurückkommen, dort kann ein Arzt Euch vielleicht noch retten.«


  »Es war nicht Eigennutz, der mich euch hierherbringen ließ, das müßt ihr mir glauben. Ich kenne die Geschichte. Ich bin mit Hilfe meiner Ringe durch Raum und Zeit gereist und weiß deshalb viel - auch wem Ihr dient, Hawkmoon. Und deshalb weiß ich auch, daß nun die Zeit dafür ist, daß Ihr hier Eure Mission erfüllt.«


  »Wo sind wir hier?« fragte Hawkmoon verzweifelt. »In welcher Zeit? Wie heißt dieses Land?«


  Aber Mygan hustete erneut Blut. Er war dem Tod nahe.


  »Nehmt meine Ringe«, keuchte er. »Sie können euch von Nutzen sein. Sucht zuerst Narleen und das Schwert der Morgenröte südlich von hier. Dann, wenn ihr eure Arbeit getan habt, wendet euch nach Norden und besucht die Stadt Dnark -und den Runenstab.«


  Ein neuer schrecklicher Hustenanfall schüttelte ihn, und er hauchte sein Leben aus.


  Hawkmoon blickte zu d'Averc hoch. »Der Runenstab? Sind wir hier vielleicht gar in Asiakommunista, wo er sich befinden soll?«


  »Wie ironisch, wenn wir dabei an unsere Tarnung denken.« D'Averc tupfte mit einem Taschentuch an einer Wunde am Bein. »Es ist mir egal, wo wir sind. Hauptsache, es ist weit weg von Meliadus und seiner blutdürstigen Meute. Die Sonne ist warm. Abgesehen von unseren Verletzungen sind wir jetzt besser dran als zuvor.«


  »Ich weiß nicht so recht.« Hawkmoon seufzte und blickte sich um. »Wenn Taragorm mit seinen Versuchen Erfolg hat, könnte er einen Weg zu unserer Kamarg finden. Ich wäre lieber dort als hier.« Er befingerte seinen Ring. »Ob wir nicht.«


  D'Averc legte die Hand auf seine Schulter. »Nein, Dorian. Wir dürfen kein Risiko damit eingehen. Ich glaube dem Alten. Außerdem schien er dir wirklich wohlgesinnt. Wir sollten tun, was er uns riet. Erst nehmen wir seine Ringe an uns, dann ziehen wir südwärts. Wie hieß doch dieser Ort?«


  »Narleen. Es könnte auch eine Person sein, oder ein Gegenstand. Ja, vielleicht hast du recht, Huillam, es ist möglicherweise das klügste, was wir tun können.«


  »Also, auf zu Narleen, was immer es ist. Komm.« D'Averc bückte sich und streifte dem Toten die Ringe von den Fingern. »Nach der Ausstattung seiner Höhle zu schließen, hat Mygan sie bestimmt in Halapandur gefunden. Offenbar waren sie Teil einer Erfindung jener Wissenschaftler, ehe das Tragische Jahrtausend einbrach.«


  Aber Hawkmoon hörte ihm nicht zu. Er deutete über die Ebene. »Sieh doch!«


  Ein Wind hatte sich erhoben, und aus der Ferne kam etwas Riesiges, Violettes angerollt, das Blitze verschoß.


  ZWEITES BUCH


  Genau wie Dorian Hawkmoon, so hatte auch Mygan von Llandar (im Gegensatz zu dem Herzog von Köln jedoch wissentlich) dem Runenstab gedient. Der Philosoph hatte es für notwendig erachtet, Hawkmoon in ein fremdes, unfreundliches Land zu versetzen, ohne ihn näher darüber aufzuklären, denn er hielt es im Sinne des Runenstabs für dienlich.


  So viele Schicksale waren nun miteinander verbunden - das der Kamarg mit Granbretanien, Granbretaniens mit Asiakommunistas, Asiakommunistas mit Amarehks, Hawkmoons mit d'Avercs, d'Avercs mit Flanas, Flanas mit Meliadus', Meliadus' mit König Huons, König Huons mit Shenegar Trotts, Shenegar Trotts mit Hawkmoons - so viele Geschicke verwoben sich, um das Werk des Runenstabs auszuführen, das mit Meliadus' Racheschwur auf die Bewohner der Burg Brass begann und somit das Muster des Schicksals bestimmte. Ironie und Paradoxa zeichneten sich in diesem Gewebe ab und wurden jenen, deren Geschick darin verknüpft war, zusehends klarer. Und während Hawkmoon sich fragte, wo in Raum und Zeit er sich befand, schufen König Huons Wissenschaftler noch wirkungsvollere Kriegsmaschinen, die den Armeen des Dunklen Imperiums halfen, sich immer schneller über die Erde auszubreiten.


  - Die hohe Geschichte des Runenstabs-


  1. ZHENAK-TENG


  Hawkmoon und d'Averc beobachteten die näherkommende merkwürdige Kugel und zogen schließlich ihre Schwerter. Ihre nur noch in Fetzen gehüllten Leiber waren wund, ihre Gesichter bleich von den Nachwirkungen des Überstandenen, und ihre Augen ohne große Hoffnung.


  »Ah«, murmelte Hawkmoon. »Jetzt könnte ich die Kraft des Amuletts brauchen.« Er hatte es auf Anraten des Ritters in Burg Brass zurückgelassen.


  D'Averc lächelte gequält. »Ich gäbe mich schon mit meiner normalen Stärke zufrieden. Doch was soll's! Wir müssen unser Bestes tun, mein Freund.« Er straffte die Schultern.


  Die Kugel rollte und hüpfte immer näher. Sie war riesig und blitzte in grellen Farben. Schwerter richteten gegen sie ganz gewiß nichts aus.


  Mit einem tiefen ersterbenden Brummen kam sie neben ihnen zum Halt. Dann begann sie schrill zu summen, und ein Spalt bildete sich in ihrer Mitte, der sich immer mehr weitete, bis es aussah, als bräche die Kugel entzwei. Weißer zarter Rauch quoll aus dieser Öffnung und schwebte als Wolke auf den Boden.


  Nun löste die Wolke sich auf und gab eine hochgewachsene, wohlproportionierte Gestalt frei, deren langes helles Haar durch einen silbernen Reif aus der Stirn gehalten wurde. Der Mann, denn zweifellos war es ein Mann, trug einen kurzen Hosenrock von der gleichen Bronzefarbe wie seine Haut. Er schien keine Waffen bei sich zu haben.


  »Wer seid Ihr?« erkundigte sich Hawkmoon mißtrauisch. »Was wollt Ihr?«


  Der Mann aus der Kugel lächelte. »Das sind Fragen, die ich eigentlich euch stellen sollte«, erwiderte er mit einem eigenartigen Akzent. »Ihr wart offenbar in einen Kampf verwickelt, und einer von euch ist tot. Er sieht mir ein wenig zu alt für einen Krieger aus.«


  »Wer seid Ihr?« fragte Hawkmoon erneut.


  »Ihr seid hartnäckig, Krieger. Ich bin Zhenak-Teng aus der Familie der Teng. Verratet mir, gegen wen ihr hier gekämpft habt. Waren es die Charkis?«


  »Der Name sagt uns nichts. Wir haben gegen niemanden hier gekämpft«, erklärte d'Averc. »Wir sind Reisende. Jene, gegen die wir uns zur Wehr setzen mußten, befinden sich weit von hier. Wir flohen hierher.«


  »Und doch sehen eure Wunden noch ganz frisch aus. Wollt ihr mit mir nach Teng-Kampp kommen?«


  »Ist das Eure Stadt?«


  »Wir haben keine Städte. Wir können euch helfen, eure Wunden zu versorgen, vielleicht sogar euren Freund wiederzubeleben.«


  »Unmöglich. Er ist tot.«


  »Wir haben schon so manchem Toten das Leben zurückgegeben«, behauptete der gutaussehende Mann leichthin. »Kommt ihr mit?«


  Hawkmoon zuckte die Schultern. »Warum nicht?« Er und d'Averc hoben Mygans Leiche auf und luden sie in die Kugel. Sie stellten fest, daß ihr Inneres eigentlich eine Art Kabine war, die mehreren Personen bequem Platz bot. Zweifellos war das Ding ein übliches Transportmittel hier, denn Zhenak-Teng machte keine Anstalten, ihnen zu helfen und überließ es ihnen selbst, wo und wie sie sich niederlassen wollten.


  Er schwenkte die Hand über die Kontrolltafel der Kugel, und der Öffnungsspalt schloß sich. Und schon rollte die Kugel sanft, aber mit unvorstellbarer Geschwindigkeit über die endlose Grasfläche.


  Die Landschaft schien immer gleichzubleiben. Nirgends sahen sie Bäume oder Berge oder Flüsse. Hawkmoon fragte sich, ob sie nicht vielleicht künstlicher Natur - oder irgendwann maschinell hergestellt worden war.


  Zhenak-Teng hatte die Augen an ein Instrument gepreßt, durch das er vermutlich den Weg sehen konnte. Seine Hände ruhten auf einem Hebel an einem Rad, den er von Zeit zu Zeit in die eine oder andere Richtung schob oder zog - zweifellos die Steuerung des merkwürdigen Gefährts.


  Einmal kamen sie an weit entfernten, sich bewegenden Objekten vorbei, die sie jedoch durch die schimmernden Wände der Kugel nicht genauer sehen konnten. Hawkmoon deutete darauf.


  »Charkis«, erklärte Zhenak-Teng. »Wenn wir Glück haben, greifen sie uns nicht an.«


  Es handelte sich um steingraue Dinge mit vielen Beinen und Auswüchsen. Hawkmoon war sich nicht klar, ob es Maschinen oder Lebewesen waren.


  Nach etwa einer Stunde verringerte sich die Geschwindigkeit der Kugel. »Wir nähern uns jetzt Teng-Kampp«, erklärte Zhenak-Teng. Kurz darauf rollte sie zu einem Halt. Der bronzefarbige Mann lehnte sich zurück und seufzte erleichtert. »Gut«, murmelte er. »Ich habe erfahren, was ich wissen wollte. Der Charkitrupp weidet in südwestlicher Richtung von hier und dürfte Teng-Kampp nicht zu nahe kommen.«


  »Was sind die Charkis?« D'Averc erhob sich und stöhnte, als seine Wunden wieder zu schmerzen begannen.


  »Die Charkis sind unsere Feinde - Kreaturen, die zu unserer Vernichtung geschaffen wurden«, erklärte Zhenak-Teng. »Sie ernähren sich von der Energie, die sie von der Grasfläche aus den versteckten unterirdischen Kampps unseres Volkes entnehmen.«


  Er drückte auf einen Hebel, und die Kugel begann in den Boden zu sinken. Die Erde schien sie zu verschlingen und sich über ihnen wieder zu schließen. Eine kurze Weile tauchte die Kugel noch tiefer, dann hielt sie an. Eine plötzliche Helligkeit umgab sie. Sie sahen, daß sie sich in einem Raum befanden, der gerade groß genug für die Kugel war; vermutlich eine Garage.


  »Teng-Kampp«, sagte Zhenak-Teng lakonisch. Er berührte einen Knopf auf der Kontrolltafel, und die Kugel öffnete sich. Hawkmoon und d'Averc hoben Mygan auf und folgten Zhenak-Teng in eine anschließende Kammer. »Hier herein«, bedeutete er ihnen und stieg ihnen voraus in eine Kabine, die sich langsam zu drehen begann. Hawkmoon und d'Averc lehnten sich an die Wand und bemühten sich, ein Schwindelgefühl zu unterdrücken. Glücklicherweise dauerte die neuerliche Fahrt nicht lange. Zhenak-Teng führte sie in einen Raum mit dickem weichem Bodenbelag und einfachem, aber bequem aussehendem Mobiliar.


  »Hier ist mein Apartment«, erklärte er. »Ich schicke nun nach meinen ärztlich geschulten Familienmitgliedern, die eurem Freund vielleicht helfen können. Entschuldigt mich bitte.« Er verschwand in einen anderen Raum.


  Kurz darauf kam er lächelnd zurück. »Meine Brüder werden bald hier sein.«


  »Hoffentlich«, murmelte d'Averc. »Ich habe mich in Gegenwart von Leichen noch nie sehr wohl gefühlt.«


  »Kommt, wir gehen einstweilen in ein anderes Zimmer, wo wir eine kleine Stärkung zu uns nehmen können.«


  Sie ließen Mygans Leiche zurück und betraten einen Raum, wo Tablette mit Speisen und Getränken ohne sichtbaren Halt in der Luft über weichen Sitzkissen schwebten. Sie folgten Zhenak-Tengs Beispiel und bedienten sich. Die Gerichte waren köstlich, und sie aßen beträchtliche Mengen mit großem Genuß.


  Zwei Männer, die Zhenak-Teng sehr ähnlich sahen, betraten das Zimmer. »Es war bereits zu spät«, wandte einer sich an ihren Gastgeber. »Es tut mir leid, Bruder, aber wir konnten den alten Mann nicht wiederbeleben. Die schweren Verletzungen und der Zeitverlust.«


  Zhenak-Teng blickte d'Averc und Hawkmoon bedauernd an. »Ihr habt es gehört. Wir hätten eurem Kameraden gern geholfen.«


  »Vielleicht könnt ihr ihm eine gute Bestattung zuteil werden lassen«, sagte d'Averc fast erleichtert.


  »Selbstverständlich. Wir tun, was erforderlich ist.«


  Die beiden anderen zogen sich zurück und kamen nach etwa einer halben Stunde wieder, gerade als Hawkmoon und d'Averc ihr Mahl beendeten. Der erste stellte sich nun als Bralan-Teng vor, und der zweite als Polad-Teng. Beide waren Zhenak-Tengs Brüder und übten die Heilkunst aus. Sie untersuchten Hawkmoons und d'Avercs Wunden und verarzteten sie.


  »Nun müßt ihr uns erzählen, wie ihr in das Land der Kampps kamt«, forderte Zhenak-Teng sie auf. »Wegen der Charkis haben wir hier selten Besucher.«


  »Wie sieht es in anderen Teilen der Welt aus?«


  »Ich bin nicht sicher, ob Ihr aus der Antwort zu Eurer ersten Frage klug würdet«, befürchtete Hawkmoon, »noch daß wir Euch viel Neuigkeiten aus unserer Welt bieten könnten.« Aber er erklärte, so gut er es konnte, wie sie hierhergekommen waren und wo ihre Welt sich befand. Zhenak-Teng hörte ihm aufmerksam zu.


  Er nickte. »Ihr habt recht. Ich verstehe nur wenig von Euren Worten. Ich habe noch nie von diesem ,Europa' oder einem ,Granbretanien' gehört. Und dieser Kristall, den Ihr beschrieben habt, ist unseren Wissenschaftlern unbekannt. Aber ich glaube Euch. Wie sonst hättet ihr so plötzlich im Land des Kampps erscheinen können?«


  »Was sind die Kampps?« fragte d'Averc. »Ihr sagtet, es seien keine Städte?«


  »Das sind sie auch nicht. Sie sind Familienhäuser, die einem Klan gehören. In unserem Fall gehört das Untergrundhaus der Familie Teng. Andere Familien in der Nachbarschaft sind die Ohns, die Seks und die Nengs. Früher gab es noch mehr - viel mehr - aber die Charkis entdeckten und vernichteten sie.«


  »Und was sind die Charkis?« warf Hawkmoon ein.


  »Die Charkis sind unsere Urfeinde. Sie wurden von jenem geschaffen, der die Häuser der Ebene zu zerstören suchte. Dieser menschliche Feind vernichtete sich selbst, ungewollt natürlich, durch ein Sprengstoffexperiment. Aber seine Kreaturen, die Charkis, ziehen immer noch über die Ebene. Sie haben leider eine sehr unangenehme Art, uns zu besiegen, damit sie sich von unserer Lebensenergie ernähren können.« Zhenak-Teng schauderte.


  »Sie ernähren sich von eurer Lebensenergie?« erkundigte sich d'Averc stirnrunzelnd. »Was ist das?«


  »Nun, was immer es ist, das uns Leben gibt, sie nehmen es uns, saugen es auf und lassen uns als leere Hüllen zurück. Wir sterben langsam, können uns nicht mehr bewegen.«


  Hawkmoon wollte noch eine Frage in dieser Richtung stellen, überlegte es sich jedoch, denn offensichtlich war Zhenak-Teng das Thema unangenehm. Statt dessen fragte er: »Was ist diese Ebene eigentlich? Sie scheint mir nicht natürlicher Art.«


  »Das ist sie auch nicht. Sie war einst das Gebiet unserer Landeplätze. Ihr müßt wissen, wir von den Einhundert Familien waren früher reich und mächtig - bis jener kam, der die Charkis schuf. Er wollte unsere Kunstwerke und Kraftquellen für sich allein. Er hieß Shenatar-vron-Kensai, und er brachte die Charkis aus dem Osten mit sich. Ihr einziger Zweck war, die Familien zu vernichten. Und das taten sie auch, mit Ausnahme der Handvoll, die überlebte. Aber nach und nach, im Laufe der Jahrhunderte, spüren die Charkis auch sie auf.«


  »Ihr scheint mir sehr pessimistisch«, stellte d'Averc fast vorwurfsvoll fest.


  »Nein, nur realistisch«, erwiderte Thenak-Teng, ohne beleidigt zu sein.


  »Wir möchten morgen weiter«, erklärte Hawkmoon. »Habt Ihr Karten - oder etwas anderes, das uns den Weg nach Narleen weisen könnte?«


  »Ich habe eine Karte, wenn sie auch nicht sehr genau ist. Narleen war früher eine bekannte Handelsstadt an der Küste. Doch das ist Jahrhunderte her. Ich weiß nicht, was aus der Stadt geworden ist.« Zhenak-Teng erhob sich. »Ich zeige euch eure Zimmer. Ruht euch gut aus.«


  2. DIE CHARKIS


  Ein Klirren wie von Schwertern weckte Hawkmoon. Einen Augenblick fragte er sich, ob er träumte oder wieder in der Höhle mit d'Averc war und der Kampf gegen Meliadus und seine Leute weiterging. Er sprang aus dem Bett und griff nach seiner Klinge, die mit seinem zerfetzten Gewand auf einem Hocker lag. Er befand sich, wie er nun feststellte, in dem Zimmer, das Zhenak-Teng ihnen angewiesen hatte, und in einem zweiten Bett richtete d'Averc sich gerade mit erstaunter Miene auf.


  Hawkmoon schlüpfte hastig in seine Kleidung und öffnete die Tür einen Spalt. Verwirrt zuckte er zurück. Die gutaussehenden bronzefarbigen Menschen des Teng-Kampps waren erbittert dabei, einander umzubringen. Das Klirren, das er gehört hatte, kam jedoch nicht von Schwertern, sondern von Beilen, Eisenstangen und einer Anzahl von Haushaltsgeräten und wissenschaftlichen Instrumenten, die nun als Waffen dienten. Die Gesichter der Kämpfenden waren voll Haß. Schaum drang aus den Mundwinkeln, und die Augen funkelten irr. Sie alle schienen vom Wahnsinn besessen.


  Dunkelblauer Rauch begann sich durch den Korridor zu schlängeln, und ein eigenartiger Gestank hing in der Luft.


  »Beim Runenstab!« keuchte d'Averc. »Sie haben den Verstand verloren!«


  Eine Gruppe Kämpfender drückte mit ihren Leibern die Tür nach innen, so daß Hawkmoon sich plötzlich in ihrer Mitte befand. Er schob sie zurück und sprang zur Seite. Keiner der Tengs griff ihn oder d'Averc an. Sie fuhren fort, einander niederzumetzeln, als gäbe es keine Zuschauer.


  »Schnell«, drängte Hawkmoon d'Averc. Mit dem Schwert in der Hand eilte er auf den Korridor. Er hustete, als der blaue Rauch in seine Lunge drang und seine Augen tränen ließ. Chaos herrschte. Überall auf dem Gang lagen Tote. Sie stiegen darüber hinweg, bis sie Zhenak-Tengs Apartment erreichten. Die Tür war verschlossen. Verzweifelt trommelte Hawkmoon mit dem Schwertgriff dagegen.


  »Zhenak-Teng! Wir sind es! Hawkmoon und d'Averc!«


  Vorsichtig öffnete sich die Tür. Zhenak-Teng blickte mit vor Grauen geweiteten Augen heraus, zog die beiden schnell herein und versperrte hastig die Tür hinter ihnen.


  »Die Charkis!« keuchte er. »Irgendwo muß noch eine andere Meute herumgestreift sein. Ich habe versagt! Sie überfielen uns unvorbereitet. Wir sind verloren.«


  »Ich sehe kein Ungeheuer«, wunderte sich d'Averc. »Eure Verwandten kämpfen untereinander.«


  »Eben«, murmelte Zhenak-Teng. »Dadurch vernichten uns die Charkis ja. Sie strahlen Wellen aus, die unsere Gehirnströmungen beeinflussen -die uns wahnsinnig machen, die uns in unseren Brüdern und besten Freunden die schlimmsten Feinde sehen lassen. Und während wir kämpfen, betreten sie unser Kampp. Sie werden jeden Augenblick hier sein!«


  »Der blaue Rauch - hängt er mit ihnen zusammen?«


  »Nein. Er kommt von unseren zerstörten Generatoren.« Er hielt erschrocken inne und horchte auf das Poltern über ihnen, das nun sogar das Zimmer erschütterte. »Die Charkis«, murmelte er. »Bald werden ihre Wellen auch mich erreichen, selbst mich.«


  »Wieso habt Ihr sie bisher nicht gespürt?« erkundigte sich Hawkmoon.


  »Einige von uns können ihnen besser widerstehen. Ihr scheint sie offenbar nicht zu fühlen. Andere werden ganz schnell betroffen.«


  »Können wir denn nicht fliehen?« Hawkmoon blickte sich um. »Die Kugel, in der wir kamen.«


  »Es ist zu spät.«


  D'Averc packte Zhenak-Teng an der Schulter. »Kommt, Mann, wir können noch entkommen, wenn wir flink genug sind. Ihr braucht nur die Kugel zu bedienen.«


  »Ich muß mit meiner Familie sterben! Ich bin an ihrem Untergang nicht schuldlos.« Zhenak-Teng war in seiner Haltung kaum noch wiederzuerkennen. Er war ein gebrochener Mann. Seine Augen wirkten bereits ein wenig glasig, und Hawkmoon war überzeugt, daß er bald der fremdartigen Kraft der Charkis verfallen würde. Nach kurzer Überlegung schlug er ihm den Schwertgriff über den Schädel, daß er zusammenbrach.


  »Hilf mit, Huillam«, drängte Hawkmoon. »Wir bringen ihn in die Kugel.«


  Sie hasteten mit ihrer Last durch die bebenden und rauchgefüllten Gänge. Plötzlich begann die Wand vor ihnen zu zersplittern, und Sprünge zeichneten sich in der Decke ab. Vor ihnen schob sich ein graues steinähnliches Ding durch die Wand. Es hatte einen Rüssel, der sich ihnen entgegenstreckte.


  Hawkmoon schüttelte sich vor Ekel und stach mit dem Schwert danach. Es zog sich zurück, und es sah fast so aus, als sei es ein bißchen beleidigt über diesen Empfang, aber durchaus bereit, doch noch Freundschaft zu schließen. Erneut kam der Rüssel auf sie zu.


  Diesmal schlug Hawkmoon mit der Schneide darauf ein. Die Kreatur zischte, offenbar überrascht, daß sich etwas ihr widersetzte. Hawkmoon hob Zhenak-Teng auf seine Schulter, schlug noch einmal auf den Rüssel ein, dann sprang er darüber und rannte durch den einfallenden Gang. D'Averc folgte seinem Beispiel.


  Nun brach die Wand völlig ein und gab eine riesige Masse aus schlenkernden Tentakeln, einem pulsierenden Schädel und einem Gesicht frei, das eine Parodie menschlicher Züge war und idiotisch zu grinsen schien.


  »Es möchte uns liebhaben«, rief d'Averc mit grimmigem Humor, als er einem nach ihm greifenden Tentakel auswich. »Willst du denn seine Gefühle wirklich so verletzen, Dorian?«


  Hawkmoon öffnete die Tür zu der Kugelgarage. Zhenak-Teng, den er neben sich auf den Boden gelegt hatte, begann zu stöhnen und die Hände an den Kopf zu pressen. Hawkmoon schleppte ihn eilig in die glücklicherweise einen Spalt geöffnete Kugel und setzte ihn auf den Fahrersitz, als d'Averc ebenfalls einstieg.


  »Startet dieses Ding«, drängte Zhenak-Teng, »oder die Charkis verschlingen uns.« Er deutete mit dem Schwert auf das riesige Ungeheuer, das sich durch die Garagentür zwängte. Mehrere Tentakel griffen in die Kugel. Einer berührte Zhenak-Teng leicht an der Schulter, und der Mann stöhnte. Hawkmoon schrie und schlug mit dem Schwert danach. Es fiel auf den Boden. Aber inzwischen hatten sich bereits weitere um den bronzehäutigen Mann gewunden, der ihre Berührung nun völlig willenlos duldete. Hawkmoon und d'Averc brüllten ihn an, die Kugel zu starten, während sie verzweifelt auf die Tentakel einhieben.


  Schließlich packte Hawkmoon Zhenak-Teng am Kragen. »Schnell, schließt die Kugel! Schnell!«


  Wie ein Roboter gehorchte Zhenak-Teng. Er drückte auf einen Knopf. Die Kugel begann zu summen und in den verschiedensten Farben zu glühen. Die Tentakel zogen sich zurück, als das Gefährt sich hob. Nur drei preßten sich noch gegen Zhenak-Teng, der plötzlich erschlaffte. Hawkmoon schlug auf sie ein, bis auch sie sich lösten und aus der steigenden Kugel verschwanden.


  Hawkmoon seufzte erleichtert. Er drehte sich zu dem bronzehäutigen Mann um. »Wir sind frei!«


  Aber Zhenak-Teng starrte blicklos vor sich hin, seine Arme hingen kraftlos an seiner Seite. »Zu spät«, flüsterte er. »Es hat mir das Leben ausgesaugt.« Er rutschte aus dem Sitz und schlug auf dem Boden auf.


  Hawkmoon beugte sich über ihn und drückte die Hand auf seine Brust. Schaudernd erhob er sich. »Er ist kalt, Huillam - unvorstellbar kalt! Und sein Herz schlägt nicht mehr.«


  Die Kugel stieg mit zunehmender Geschwindigkeit auf. Hawkmoon sprang zur Kontrolltafel und starrte verzweifelt darauf. Aber er wagte nicht, irgend etwas zu berühren, damit die Kugel ja nicht zu sinken begänne und sie wieder in Teng-Kampp landeten, wo die Charkis die Lebensenergie der Tengs aussagten.


  Plötzlich befanden sie sich an der Oberfläche, und die Kugel begann hüpfend über den Rasen zu rollen. Hawkmoon griff nach dem Hebel, den er am Tag zuvor Zhenak-Teng hatte bedienen sehen, und zog ihn ein wenig nach rechts. Sofort schlug das Gefährt diese Richtung ein.


  »Ich glaube, ich kann sie steuern«, erklärte er erleichtert. »Aber wie man sie zum Halten bringt oder sie öffnet, ist eine andere Sache.«


  »Solange wir nur diese Scheusale hinter uns lassen, stört mich das im Augenblick überhaupt nicht«, versicherte ihm d'Averc mit einem grimmigen Lächeln. »Dirigiere das Ding südwärts, Dorian. So kommen wir vielleicht sogar dorthin, wohin wir wollen.«


  Stundenlang rollte die Kugel über die Ebene, bis in der Ferne ein Wald in Sicht kam. »Ich bin gespannt, wie die Kugel sich verhält, wenn sie die Bäume erreicht«, murmelte d'Averc. »Zweifellos ist sie nur für freies Gelände geschaffen.«


  3. DER SAYOU


  Mit einem Ächzen gespaltenen Holzes und dem Knirschen von Metall prallte die Kugel gegen die Bäume. Hawkmoon und d'Averc wurden in der Kabine durch die Luft geschleudert und hätten sich gewiß jeden Knochen gebrochen, wären die Wände nicht weich gepolstert gewesen.


  Endlich kam die Kugel zum Halten, und die beiden Männer rollten auf den Boden, nachdem sie sich geöffnet hatte.


  »Ein schreckliches Erlebnis für einen Mann mit einer so schwachen Gesundheit wie meine«, stöhnte d'Averc.


  Hawkmoon grinste, teils über die Theatralik seines Freundes, teils aus Erleichterung. »Wir sind jedenfalls glimpflicher davongekommen, als wir hoffen konnten. Erheb dich, Huillam - wir wollen in den Süden ziehen.«


  »Ich glaube, es ist besser, wir erholen uns erst einmal von dem Schrecken«, schlug d'Averc vor. Er streckte sich aus und blickte zu dem grünen Laubdach auf, durch das vereinzelte goldene Sonnenstrahlen drangen. Schließlich setzte er sich auf und lehnte sich mit dem Rücken gegen eine Birke. Er holte die Karte heraus, die Zhenak-Teng ihnen gegeben hatte. Die verschiedenen Kampps waren auf ihr eingetragen, manche davon durchgestrichen. Sicher die, die von den Charkis zerstört worden waren. Er deutete auf eine Stelle an einer Ecke der Karte. »Hier ist der Wald«, erklärte er Hawkmoon. »Und an seinem nördlichen Rand ist ein Fluß eingezeichnet, der Sayou. Dieser Pfeil hier deutet südwärts nach Narleen. Offenbar führt der Strom dorthin.«


  Hawkmoon nickte. »Dann auf zum Sayou.«


  Nachdem sie sich etwa eine Stunde ausgeruht hatten, begannen sie ihren Marsch durch den Wald, der immer dichter und schwerer passierbar wurde. Gegen Abend kamen sie an eine Lichtung mit einem klaren Teich in der Mitte, der von einem Bach gespeist wurde. D'Averc trank von dem frischen Wasser und gähnte ostentativ. Hawkmoon lächelte. »Na gut, verbringen wir die Nacht hier.«


  Hawkmoon wurde durch einen gellenden Schrei seines Freundes auf tiefem Schlaf gerissen. Er sprang sofort auf und blickte in die Richtung, in die d'Averc entsetzt starrte.


  Ein riesiges Tier mit funkelnden Augen und schwarzen Schuppen hob sich aus dem Teich. Die spitzen weißen Zähne in dem gewaltigen Rachen leuchteten im Mondlicht.


  Hawkmoon schreckte zurück, er fühlte sich wie ein Zwerg neben dem Ungeheuer, dessen Schädel auf ihn zuschoß. Der Gestank aus dem nach ihm schnappenden Rachen betäubte ihn fast.


  »Lauf, Dorian, lauf!« brüllte d'Averc, und gemeinsam rannten sie Hals über Kopf in den Wald.


  Doch inzwischen war auch die Bestie aus dem Wasser und verfolgte sie. Ein Quaken wie von einem Ochsenfrosch drang aus ihrer Kehle. Plötzlich schnellte eine unwahrscheinlich lange Zunge aus dem Rachen und wickelte sich um d'Avercs Mitte.


  D'Averc brüllte und hieb mit der Klinge auf die Zunge ein. Hawkmoon stieß mit ganzer Kraft immer wieder auf das gräßliche schwarze Ding ein, ohne jedoch dabei d'Avercs Hand freizugeben.


  Immer näher zog die Zunge sie zu dem gähnenden Rachen, und es streckte nun auch schon seine schleimigen Tentakel nach ihnen aus. Hawkmoon sah ein, daß es hoffnungslos war, d'Averc auf diese Weise retten zu wollen. Er ließ seine Hand los und sprang ein Stück zurück. Dann hob er das Schwert mit beiden Händen und ließ es auf die Zunge herabsausen.


  Das Scheusal quakte erneut, und der Boden unter seinen Füßen erbebte, aber die Zunge war durchtrennt, und faulig stinkendes Blut schoß aus den Enden. Ein gräßliches Gebrüll erscholl, und die Bäume barsten, als die Wasserkreatur sich zu ihnen hindurchzwängte. Hawkmoon packte d'Averc, riß ihn auf die Beine und löste das stinkende Fleisch der zertrennten Zunge.


  »Danke!« keuchte d'Averc im Laufen. »Mir mißfällt dieses Land immer mehr, Dorian. Die Gefahren hier erscheinen mir noch größer als in unserer Welt.«


  Quakend und brüllend verfolgte sie das Ungeheuer. »Es hat uns gleich eingeholt«, stöhnte Hawkmoon. »Wir können ihm nicht entkommen.«


  Sie drehten sich beide um und spähten durch die Finsternis. Alles, was sie sehen konnten, waren die glühenden Augen des Ungeheuers. Hawkmoon wog das Schwert in seiner Hand. »Wir haben nur eine Chance«, rief er und warf die Klinge wie einen Speer in eines der Augen.


  Ein durchdringender Schrei erschütterte die Luft, und die glühenden Augen waren nicht mehr zu sehen. Dann vernahmen sie das Bersten weiterer Bäume, das sich immer mehr entfernte, als das Untier zu seinem Teich zurückkehrte.


  Hawkmoon holte tief Luft. »Es hat offenbar aufgegeben, als es merkte, daß wir doch nicht eine so leichte Beute waren, wie es dachte. Komm, Huillam, sehen wir zu, daß wir den Fluß erreichen. Ich will so schnell wie möglich aus diesem Wald heraus.«


  »Und woraus schließt du, daß der Fluß weniger gefährlich ist?« fragte d'Averc ein wenig spöttisch.


  Zwei Tage später erreichten sie den Rand des Waldes, der an einem steilen Hang endete. Durch ein Tal zu ihren Füßen floß ein breiter Strom, zweifellos der Sayou.


  Ihre Kleidung bestand nur noch aus Fetzen, von d'Avercs waren lediglich noch die Beinkleider übrig, und sie waren von oben bis unten mit Schmutz bedeckt. Hawkmoon, mit dessen Schwert das Teichungeheuer sich zurückgezogen hatte, besaß als einzige Waffe noch seinen Dolch.


  Sie kletterten den Hang hinunter und warfen sich in das Wasser, um sich von ihrem Schmutz zu befreien. Erleichtert grinsten sie einander an. »Ah, herrliches Wasser!« rief d'Averc. »Du wirst uns in die Zivilisation bringen, egal, welcher Art sie auch sein mag.« Sie hatten auf ihrem Weg noch weitere Ungeheuer gesehen und die Fährten von anderen, und waren nur zu froh gewesen, daß diese sie nicht aufgespürt hatten.


  Hawkmoon lächelte. Wie gut er d'Averc verstand. »Wir bauen uns ein Floß«, erklärte er.


  »Und wir werden fischen und uns köstliche Mahlzeiten bereiten. Ich bin nicht an die einfache Kost der letzten beiden Tage gewöhnt - Beeren und Wurzeln!« D'Averc verzog das Gesicht.


  4. VALJON VON STARVEL


  Vier Tage später hatte das Floß sie viele Meilen getragen. Nicht länger säumten Wälder die Ufer, statt dessen hoben sich sanfte Hügel, die mit wildem Mais bewachsen waren.


  Hawkmoon und d'Averc ernährten sich von den sättigenden Fischen, die sie aus dem Strom angelten, und von Mais und Früchten, die am Ufer wuchsen. Sie waren satt und ausgeruht und in zuversichtlicher Stimmung.


  Am Nachmittag des vierten Tages sahen sie das Schiff. Sie sprangen auf die Füße und winkten, um auf sich aufmerksam zu machen.


  »Vielleicht ist es von Narleen!« hoffte Hawkmoon. »Vielleicht lassen sie uns die Fahrt zur Stadt abarbeiten.«


  Das Schiff hatte einen hohen Bug, war aus Holz und bunt bemalt. Die Grundfarben waren Rot mit Gold, durch die sich ein verschnörkeltes Muster in Gelb und Blau zog. Obwohl es die Takelage eines Zweimastschoners hatte, verfügte es auch über Ruder, die es nun gegen die Strömung paddelten. Farbenfrohe Banner wehten im milden Wind, und die Männer an Deck trugen Kleidung, die dazu paßte.


  Die Ruder stoppten, und ein bärtiges Gesicht beugte sich über die Reling. »Wer seid ihr?«


  »Reisende - Fremde in diesem Teil des Landes. Könnt Ihr uns an Bord nehmen und uns für unsere Passage arbeiten lassen?« rief d'Averc zurück.


  Der Bärtige lachte. »Warum nicht? Kommt herauf, meine Herren.« Er warf eine Strickleiter ins Wasser, und Hawkmoon und d'Averc kletterten an Bord.


  »Dies ist der Flußfalke«, erklärte ihnen der Bärtige. »Schon davon gehört?«


  »Wir sagten doch, wir sind fremd hier.«


  »Richtig. Valjon von Starvel ist der Eigner -zweifellos ist sein Name euch nicht fremd.«


  »Doch«, bedauerte d'Averc. »Aber wir sind ihm dankbar, daß er ein Schiff in diese Richtung sandte. Nun, mein Freund, was sagt Ihr dazu, daß wir unsere Passage nach Narleen abarbeiten?«


  »Nun, wenn ihr kein Geld habt.«


  »Absolut keines.«


  »Dann fragen wir am besten Valjon selbst, was er mit euch vor hat.« Der Bärtige brachte sie zum Vorderkastell, wo ein hagerer Mann brütend über das Wasser starrte.


  »Lord Valjon«, sprach der Bärtige ihn an. »Dies sind die beiden Männer, die wir an Bord nahmen. Sie haben kein Geld und wollen ihre Passage abarbeiten.«


  »Sollen sie, wenn sie wollen, Ganak.« Valjon lächelte, ohne sie anzusehen. Dann drehte er ihnen wieder den Rücken zu.


  Hawkmoon hatte ein ungutes Gefühl, als er die grinsenden Gesichter der Besatzung sah. »Was finden sie so lustig?« fragte er Ganak.


  »Lustig? Nichts, meine Herren. Doch nun kommt zu den Rudern, dort könnt ihr euch die Passage verdienen.«


  »Wenn es unbedingt sein muß«, stöhnte d'Averc. »Nur gut, daß es nicht mehr weit nach Narleen sein kann, wenn unsere Karte stimmt.«


  Ganak brachte sie backbord unter Deck, bis sie den Laufgang entlang der Ruderer erreichten. Hawkmoon erschrak, als er den Zustand der Männer hier sah. Alle waren halbverhungert und entsetzlich schmutzig. »Ich - verstehe nicht.«, stammelte er.


  Ganak lachte. »Das werdet Ihr bald genug. Diese Ruderer sind Sklaven - genau wie ihr jetzt, meine Herren.« Er lachte hämisch. »Wir nehmen nichts und niemanden an Bord, ohne Gewinn zu erzielen. Da ihr kein Geld habt und vermutlich auch niemand Lösegeld für euch zahlen würde, werdet ihr als unsere Sklaven dort unten rudern.


  Also, hinunter mit euch!«


  D'Averc zog sein Schwert, und Hawkmoon seinen Dolch, aber Ganak winkte seinen Leuten. »Kümmert euch um sie, Männer. Zeigt es ihnen, denn sie verstehen offenbar nicht, wozu Sklaven da sind.«


  Hawkmoon und d'Averc bereiteten sich zum Kampf vor, als eine Gruppe bulliger Seeleute herbeieilte. Aber es kam nicht dazu, denn ein etwa sechzehnjähriger Bursche ließ sich an einem Tau vom Quersaling herunter und schlug ihnen einen Knüppel über die Köpfe, daß sie bewußtlos zu den Ruderern hinabstürzten.


  »Gut gemacht, Orindo«, lobte Ganak.


  Als Hawkmoon wieder zu sich kam, saßen er und d'Averc Seite an Seite auf der harten Ruderbank, und Orindo ließ die Beine vom Laufgang baumeln. Er rief jemanden zu, den sie nicht sehen konnten. »Sie sind wach, wir können aufbrechen - zurück nach Narleen.«


  Er blinzelte Hawkmoon und d'Averc zu. »Bedient die Ruder, meine Herren.« Er grinste. »Ihr habt Glück«, fügte er hinzu. »Wir fahren jetzt mit der Strömung. Eure erste Arbeit wird nicht zu schwer sein.«


  Hawkmoon beehrte ihn mit einer spöttischen Verbeugung. »Besten Dank, junger Mann. Wir wissen Eure Aufmerksamkeit zu schätzen.«


  »Ich werde euch auch in Zukunft hin und wieder mit gutem Rat unter die Arme greifen«, erwiderte Orindo, »denn ich bin sehr hilfsbereit.« Er erhob sich und machte Ganak Platz.


  »Strengt euch an, meine Herren, oder ihr werdet meinen Bootshaken in euren Eingeweiden fühlen«, drohte der Bärtige.


  Die anderen Ruderer beugten ihre Köpfe noch tiefer und legten sich in die Riemen. Hawkmoon und d'Averc waren gezwungen, ihrem Beispiel zu folgen.


  Sie ruderten bis tief in die Nacht hinein, und der Gestank der schmutzigen Leiber und ihres eigenen Schweißes drehte ihnen schier den Magen um, so daß sie den unappetitlichen Brei, der ihr Abendessen war, trotz ihres Hungers kaum hinunterbrachten.


  Zum Schlafen wurden sie nicht losgebunden, sondern durften nur ihre Köpfe auf die Ruder legen. Sie waren zu müde, um zu reden, versuchten jedoch, die Knoten ihrer Stricke zu lösen, aber vergebens.


  Am Morgen weckte Ganaks Stimme sie. »Alle Backbordruderer in die Riemen. Heh, meine Herren, dazu gehört auch ihr! Strengt euch an. Wir haben Beute vor uns. Wenn wir sie verfehlen, zieht ihr euch Lord Valjons Zorn zu!«


  Bei dieser Drohung strengten die ausgemergelten Sklaven sich sofort an, und Hawkmoon und d'Averc krümmten mit ihnen die Rücken, um das Schiff gegen die Strömung zu wenden.


  Über sich hörten sie eilige Schritte, als die Männer sich zum Kampf vorbereiteten und Ganaks Stimme aus dem Vorderkastell Befehle brüllte.


  Hawkmoon glaubte, er würde diese ungewohnte Anstrengung nicht überleben. Sein Herz drohte die Brust zu sprengen, und die Muskeln waren ein einziger Schmerz. Er vermochte kaum noch zu schnaufen, als Ganak befahl: »Backbordruder, anhalten!«


  Hawkmoon und die anderen gehorchten nur zu gern. Sie ließen die Oberkörper über die Ruder fallen, während über ihnen der Kampf tobte. Sie hörten das Klirren von Schwertern und Todesschreie, aber Hawkmoon vernahm es wie durch dichten Nebel hindurch. Er würde nicht mehr lange leben, wenn er weiter hier rudern mußte, das wußte er.


  Plötzlich plumpste ein schwerer Körper auf ihn, aus dessen Leib ein kurzer Säbel ragte. Einer im Todeskampf zuckenden Hand entfiel der Dolch. Einen Augenblick starrte Hawkmoon die Leiche dumpf an, dann arbeitete sein Gehirn wieder. Er tastete mit den Füßen nach dem Dolch, bis er ihn genau unter seiner Bank hatte. Dann ließ er sich wieder völlig ermattet über die Ruder fallen.


  Allmählich erstarb der Kampflärm, und Hawkmoon kam durch den Geruch brennenden Holzes wieder zu sich. Erschrocken fuhr er auf und blickte sich um:


  »Das andere Schiff brennt, nicht unseres«, erklärte ihm d'Averc. »Wir befinden uns an Bord eines Piraten, Freund Dorian. Und ich, mit meiner schwachen Gesundheit.«


  Mit ein wenig Neid dachte Hawkmoon, daß d'Averc jedenfalls sichtbar in besserer Kondition war als er. »Ich habe ein Messer«, flüsterte er, heftig nach Luft schnappend.


  »Ich weiß, ich hab' dich gesehen. Schnell geschaltet, Dorian. Kurz zuvor hatte ich schon befürchtet, du würdest keine Stunde mehr durchhalten.« Er lächelte grimmig. »Wir werden uns bis kurz vor dem Morgengrauen noch ausruhen und dann fliehen. Kopf hoch, Freund, bald sind wir wieder frei!«


  Den Rest des Tages ruderten sie ohne große Anstrengung flußabwärts, mit nur einer kurzen Pause für ihren Mittagsbrei. Ganak tupfte Hawkmoon einmal kurz mit seinem Bootshaken auf die Schulter. »Noch ein Tag, mein Freund«, erklärte er ihm, »dann bist du dort, wo du hinwolltest. Wir legen morgen in Starvel an.«


  »Was ist Starvel?« krächzte Hawkmoon.


  Ganak blickte ihn verblüfft an. »Du mußt von sehr weit her sein, wenn du noch nicht von Starvel gehört hast. Es ist ein Teil Narleens, der schönste Teil. Die Stadt hinter den Mauern, wo die mächtigen Flußlords leben - von denen Valjon der größte ist.«


  »Sind sie alle Piraten?« fragte d'Averc.


  »Hüte deine Zunge, Fremder«, warnte Ganak. »Alles auf dem Strom ist von Rechts wegen unser, der Fluß gehört Lord Valjon und den anderen Lords.« Stolz schritt er den Laufgang zurück.


  Bis nach Einbruch der Dunkelheit ruderten sie. »Wir dürfen nur abwechselnd schlafen«, flüsterte Hawkmoon d'Averc zu. »Erst du, dann ich.« Doch nur mühsam hielt er die Augen offen. Er weckte d'Averc erleichtert gegen Mitternacht und schlief selbst sofort ein.


  Als er erwachte, stellte er erfreut fest, daß seine Hände frei von den Rudern waren. D'Averc mußte die ganze Zeit gearbeitet haben. Das erste schwache Grau des nahenden Morgens zeichnete sich bereits am Horizont ab. Er drehte den Kopf. D'Averc grinste. »Bist du bereit?«


  »Bereit«, erwiderte Hawkmoon. Mit ein wenig Neid blickte er auf den langen Dolch, den der Freund in der Hand hielt. »Wenn ich eine Waffe hätte«, murmelte er, »würde ich Ganak ein paar seiner Liebenswürdigkeiten zurückzahlen.«


  »Dafür haben wir jetzt keine Zeit«, erklärte d'Averc. »Wir müssen so leise und schnell wie nur möglich sein.«


  Vorsichtig erhoben sie sich von der Ruderbank und spähten über den Laufgang. Am vordersten Ende stand ein Pirat Wache, und am Heck hob sich Lord Valjons Silhouette vom offenen Achterkastell ab.


  Die Wache wandte ihnen den Rücken zu, und Lord Valjon schien nicht in ihre Richtung zu blicken. Hawkmoon und d'Averc schwangen sich auf den Laufgang und schlichen vorsichtig in Richtung Bug. Erschrocken zuckten sie zusammen, als Valjon mit grabestiefer Stimme rief: »Was ist das? Zwei Sklaven, die zu fliehen versuchen?«


  Hawkmoon schauderte. Der Mann verfügte über einen unheimlichen Instinkt, denn er konnte sie nicht gesehen und höchstens flüchtig gehört haben.


  Der Mann auf der Wache wirbelte herum und schrie. Über ihnen drehte Lord Valjon sich nun um und wandte ihnen sein bleiches Gesicht zu.


  Piraten eilten an Deck und versperrten ihnen den Weg zum Bug. Hawkmoon und d'Averc warfen sich herum und rannten in Richtung Heck, wo Valjon auf dem Achterkastell stand. Die Wache holte mit dem Säbel aus, aber Hawkmoon wagte in seiner Verzweiflung, ihn anzuspringen. Er packte ihn in der Mitte, ehe der Säbel fiel, hob ihn hoch und schmetterte ihn auf das Deck. Schnell griff er nach der unhandlichen Waffe und schlug ihm damit den Kopf ab. Dann drehte er sich um und starrte hoch in Lord Valjons Augen.


  Valjon auf dem Achterkastell schien unberührt von der Nähe der Gefahr. »Du bist ein Narr«, sagte er schleppend. »Denn ich bin Lord Valjon.«


  »Und ich bin Dorian Hawkmoon, Herzog von Köln, und fürchte einen Piraten wie Euch nicht!«


  »Dann fürchte jene«, murmelte Valjon und deutete mit einem knochigen Finger an Hawkmoon vorbei.


  Hawkmoon wirbelte herum und sah eine größere Anzahl von Piraten auf ihn und d'Averc zukommen. Und der Freund war nur mit einem Dolch bewaffnet. Er warf ihm den Säbel zu. »Haltet sie auf, Huillam«, rief er. »Ich nehme mir ihren Anführer vor!«


  Er sprang aufs Achterkastell, während Lord Valjon mit leichtem Erstaunen einen Schritt zurücktrat.


  Hawkmoon kam mit ausgestreckten Armen auf ihn zu. Valjon zog eine schmale Klinge unter seinem losen Umhang hervor und richtete sie auf Hawkmoon. Er machte jedoch keine Anstalten, anzugreifen, sondern trat einen weiteren Schritt zurück. »Sklave«, murmelte er. Seine grimmigen Züge drückten Überraschung aus. »Sklave!«


  »Ich bin kein Sklave, wie Ihr gleich feststellen werdet.« Hawkmoon duckte sich und schoß unter der Klinge vorbei. Er versuchte, den merkwürdigen Piratenkapitän zu packen. Valjon trat schnell zur Seite, das lange Schwert immer noch vor sich ausgestreckt.


  Offensichtlich hatte er noch nie einen Angriff wie Hawkmoons erlebt, denn er wußte kaum, was er tun sollte. Er war aus irgendwelchen düsteren Überlegungen herausgerissen worden und starrte nun seinen Gegner an, als sei er nicht von dessen Realität überzeugt.


  Erneut sprang Hawkmoon an dem ausgestreckten Schwert vorbei. Wieder trat Valjon zur Seite.


  Unten, mit dem Rücken zur Reling, hatte d'Averc Mühe, die Angreifer abzuwehren. »Beeil dich, Freund Dorian«, rief er zu ihm hinauf, »oder ich habe ein Dutzend Enterhaken im Leib.«


  Hawkmoon holte mit der Faust aus und spürte, wie sie auf kaltem, trockenen Fleisch aufschlug. Er sah Valjons Kopf zurückschnappen und das Schwert aus seiner Hand fallen. Schnell bückte er sich danach und bewunderte seine Leichtigkeit. Dann zerrte er den bewußtlosen Valjon auf die Beine und drückte die Schwertspitze gegen seine Brust.


  »Zurück, ihr Lumpen!« schrie er. »Oder euer Herr stirbt!«


  Verwirrt ließen die Piraten von d'Averc ab. Drei aus ihrer Mitte blieben tot zu seinen Füßen zurück. Ganak kam gerade das Deck herauf. Er trug nur Beinkleider und hielt einen Kurzsäbel in der Hand. Seine Augen weiteten sich, als er Hawkmoon sah.


  »Nun, Huillam«, rief Hawkmoon, »willst du mir nicht vielleicht hier oben Gesellschaft leisten?«


  D'Averc kletterte die Leiter hoch. Er grinste. »Gute Arbeit, Freund Dorian.«


  »Wir warten, bis es hell wird«, rief Hawkmoon zu den Piraten hinunter. »Dann werdet ihr das Schiff an Land steuern. Wenn das getan ist und wir frei sind, lassen wir eurem Herrn vielleicht das Leben.«


  Ganak knurrte: »Du bist ein Narr, Lord Valjon so zu behandeln. Er ist der mächtigste Flußlord in Starvel.«


  »Was schert mich euer Starvel! Im Augenblick interessiert mich mehr meine Rache an dir, Ganak. Deine Stunden sind gezählt!«


  Ganak lachte. »Dein blindes Glück ist dir in den Kopf gestiegen, Sklave. Rache nehmen wird einzig und allein Lord Valjon.«


  Hawkmoon kümmerte sich nicht mehr um ihn, sondern befahl, als der Himmel sich heller färbte, das Schiff ans Ufer zu rudern.


  Hawkmoon begann sich ein wenig zu entspannen, als das Ufer immer näher rückte. Sie waren nun fast frei. An Land konnten sie den Piraten leicht entkommen, da die vermutlich ohnehin zögern würden, das Schiff zu verlassen.


  Plötzlich schrie d'Averc auf und deutete in die Höhe. Orindo schwang sich mit einer Holzkeule in der Hand an einem Tau zu ihnen herab. Ein wildes Grinsen verzerrte sein Kindergesicht.


  Hawkmoon ließ den inzwischen wieder zu sich gekommenen Piratenkapitän los und hob die Arme, um seinen Kopf zu schützen. Er brachte es nicht fertig, die Klinge gegen den Halbwüchsigen zu benutzen. Die Keule traf seinen Arm, und er taumelte zurück. D'Averc sprang vor. Er packte Orindo um die Mitte und preßte dessen Arme an den Leib.


  Valjon sprang mit unvermuteter Flinkheit auf das Deck hinunter und stieß einen wilden Fluch aus.


  D'Averc gab Orindo einen Stoß, daß er seinem Herrn folgte. »Zum zweiten Mal auf den gleichen Trick hereingefallen, Dorian«, knurrte er. »Dafür verdienten wir den Tod!«


  Triumphierende Piraten, von Ganak geführt, kamen nun den Niedergang hoch. Hawkmoon schlug auf Ganak hinunter, aber der Bärtige parierte den Hieb und holte nach Hawkmoons Beinen aus. Hawkmoon mußte zurückspringen und gab Ganak so die Gelegenheit, zum Achterkastell emporzueilen.


  »Sklave!« knurrte Ganak. »Nun werden wir sehen, wie du gegen einen Mann kämpfst.«


  »Mann?« höhnte Hawkmoon. »Ich sehe nur ein stinkendes Scheusal.« Er lachte, als Ganak auf ihn einstieß und parierte mit der herrlichen Klinge, die er Valjon abgenommen hatte. Ganak war zwar ein vorzüglicher Fechter, aber mit seinem kurzen Säbel war er im Nachteil.


  Hawkmoon stieß ihm die lange Klinge in die Schulter, zuckte jedoch zurück, als der Säbel ihm fast das Schwert aus der Hand schlug. Aber er faßte sich schnell und stieß die Klinge nun in Ganaks linken Arm. Der Bärtige heulte in wilder Wut auf und drang blindlings auf Hawkmoon ein. Der Herzog erlöste ihn von seiner Pein durch einen raschen Stich ins Herz.


  Hawkmoon wandte sich eilig d'Averc zu, der inzwischen schwer bedrängt war und sich seine Angreifer mit dem Säbel kaum noch vom Leibe halten konnte. Rücken an Rücken kämpften sie nun, aber immer mehr der Piraten kamen den Niedergang herauf. Jeden Augenblick mußten sie der Übermacht erliegen.


  Doch plötzlich wandten die Piraten sich von ihnen ab und starrten über den Bug. Ein Schoner mit weißen, vom Wind geblähten Segeln näherte sich ihnen. An Deck des schwarz- und blaugestrichenen Schiffes drängten sich bewaffnete Männer dicht an dicht.


  »Ein Rivale, offenbar«, murmelte d'Averc und nutzte die Gelegenheit, den nächsten Matrosen niederzustechen und zur Achterreling zu laufen.


  Hawkmoon folgte seinem Beispiel. Mit dem Rücken gegen die Reling kämpften sie gegen die paar Piraten weiter, die noch nicht zu Lord Valjon am Großmast geeilt waren, um seine Befehle zu erwarten.


  Eine Stimme schallte über das Wasser, aber das gegnerische Schiff war noch zu weit entfernt, als daß man die Worte hätte verstehen können. Was Hawkmoon in dem Durcheinander jedoch hörte, war ein Wort, das Lord Valjon voll Haß ausstieß: »Bewchard!«


  Doch schon griffen die Piraten sie wieder an, und Hawkmoon hatte keinen anderen Gedanken mehr, als die Klinge zu schwingen, zu stoßen und zu schlagen, während das schwarze und blaue Schiff immer näher kam.


  5. PAHL BEWCHARD


  Als der Schoner heran war, rief Valjon: »Laßt die Sklaven! Macht euch bereit, Bewchards Hunde abzuwehren!«


  Die restlichen Piraten zogen sich vorsichtig von Hawkmoon und d'Averc zurück. Die waren jedoch zu erschöpft, sie zu verfolgen und ihnen in den Rücken zu fallen. Sie blieben keuchend an der Reling lehnen und sahen zu, wie vom gegnerischen Schiff Matrosen in Wämsern und engen Beinkleidern in der gleichen Farbe wie ihr Schoner, sich an Tauen auf das Deck des Flußfalken schwangen. Sie waren mit schweren Streitäxten und Säbeln bewaffnet und kämpften mit einer Finesse, gegen die die Piraten nicht ankamen.


  Hawkmoon hielt nach Lord Valjon Ausschau, aber der hatte sich inzwischen vermutlich unter Deck zurückgezogen.


  Er drehte sich zu d'Averc um. »Wir haben unseren Teil am Blutvergießen beigetragen. Was hältst du von einer etwas weniger tödlichen Beschäftigung? Wir könnten die armen Teufel auf den Ruderbänken befreien.« Er sprang hinunter auf den Backbordaufgang, und gemeinsam zertrennten sie die Taue, die die Gefangenen an die Ruder fesselten.


  »Ihr seid frei«, erklärte Hawkmoon den Sklaven, die zuerst nicht wußten, was sie von der ganzen Sache halten sollten. Aber als sie begriffen, kletterten sie eilig zur Reling hoch und sprangen ins Wasser.


  D'Averc blickte ihnen grinsend nach. »Schade, daß wir nicht auch den anderen auf der Steuerbordseite helfen können.«


  »Warum nicht?« fragte Hawkmoon und deutete auf ein Luk im Laufgang. »Das führt sicher unter Deck.«


  Sie schlüpften hindurch und unter den Planken hinweg. Über sich hörten sie Kampfgetümmel. D'Averc blieb stehen und schlitzte ein Bündel mit seinem Säbel auf. Edelsteine quollen heraus. »Ihre Beute«, murmelte er.


  »Dafür haben wir jetzt keine Zeit«, brummte Hawkmoon, aber d'Averc grinste. »Ich hatte nicht vor, es zu behalten. Aber ich würde auch nicht gern sehen, daß Valjon sich damit aus dem Staub macht, falls er mit dem Leben davonkommt. Schau.« Er deutete auf einen dicken Eisenpfropfen im Schiffsboden. »Vielleicht könnten wir hier Wasser ins Schiff lassen?«


  Hawkmoon nickte. »Gut. Kümmere dich darum. Ich lasse inzwischen die Sklaven frei.« Er wandte sich einer Tür zu und schob die schweren Riegel zurück. Die Tür sprang unter dem Gewicht zweier Kämpfender auf, die nun nach innen taumelten. Einer trug die Uniform des schwarzen und blauen Schoners, der andere war einer der Piraten des Flußfalken. Mit einem flinken Schwerthieb schaltete Hawkmoon den Piraten aus. Der Uniformierte blickte ihn überrascht an. »Ihr seid einer der beiden Männer, die wir auf dem Achterkastell kämpfen sahen!«


  Hawkmoon nickte. »Woher kommt Ihr?«


  »Von Bewchards Schiff«, erwiderte der andere und wischte sich die Schweißtropfen von der Stirn.


  »Und wer ist Bewchard?«


  Der Uniformierte lachte. »Valjons Todfeind, wenn es das ist, was Ihr wissen wollt. Er sah Euch ebenfalls kämpfen und war davon beeindruckt. Ich bin Culard - und Euer Freund, falls Ihr Valjons Feind seid.«


  »Dann warnt Eure Kameraden. Wir versenken das Schiff.« Er deutete auf d'Averc, der sich bemühte, den Pfropfen freizubekommen.


  Culard nickte und tauchte wieder zu den Ruderbänken zurück. »Wir sehen uns wieder, Freund, wenn alles vorbei ist«, rief er zurück. »Falls wir am Leben bleiben!«


  Hawkmoon folgte ihm und begann, die Fesseln der Sklaven zu lösen. Über ihm schienen Bewchards Männer Valjons Piraten zurückzuschlagen. Er spürte, wie das Schiff plötzlich ruckte, und sah d'Averc aus der Tür eilen.


  »Wir wollen zusehen, daß wir an Land kommen.« Er lächelte und deutete auf die Sklaven, die über die Reling verschwanden. »Folgen wir ihrem Beispiel.«


  Hawkmoon nickte. »Ich habe Bewchards Leute gewarnt und glaube, wir haben es Valjon jetzt heimgezahlt.« Er klemmte sich das Schwert unter den Arm. »Ich werde versuchen, es nicht zu verlieren, es ist die beste Klinge, die ich je besaß.«


  Er kletterte an Deck und sah, daß Bewchards Männer die Piraten auf die andere Schiffsseite gedrängt hatten und sich selbst nun zurückzogen. Culard hatte also die Warnung weitergegeben.


  Wasser flutete bereits über die Ruderbänke. Das Schiff würde bald sinken. Hawkmoon blickte über die Reling. Zwischen den beiden Schiffen war kaum genügend Platz zum Schwimmen. Am besten war es, sich auf Bewchards Schoner zu retten. Er gab d'Averc Bescheid, und beide kletterten auf die Reling und sprangen an Deck des Angreifers. Keine Menschenseele befand sich hier. Nicht einmal Ruderer. Offenbar waren Bewchards Ruderer freie Männer, die am Kampf teilnahmen, und keine Sklaven wie die auf Valjons Schiff.


  »Hallo, Freund!« vernahm er plötzlich eine Stimme, die vom Flußfalken herüberschallte. »Ihr mit dem schwarzen Juwel in der Stirn. Wollt Ihr vielleicht auch mein Schiff versenken?«


  Hawkmoon drehte sich um und sah einen gutaussehenden jungen Mann, in schwarzes Leder gekleidet, mit einem blutbefleckten blauen Umhang über die Schultern zurückgeworfen, und einem Schwert in der Hand.


  »Wir benutzen es nur als Sprungbrett und sind schon auf dem Weg«, versicherte ihm Hawkmoon, »Euer Schiff hat von uns nichts zu befürchten.«


  »Bleibt einen Augenblick!« Der Schwarzgekleidete stieg auf die Reling des Flußfalken. »Ich möchte euch danken, daß ihr uns die halbe Arbeit abgenommen habt!«


  Widerstrebend wartete Hawkmoon, bis der junge Mann zu ihnen herübergesprungen war und sich vor ihnen verbeugte.


  »Ich bin Pahl Bewchard, und dies ist mein Schiff. Ich wartete lange darauf, den Flußfalken zu erwischen - und es wäre mir vielleicht auch diesmal nicht gelungen, wenn ihr nicht gegen die Mannschaft gekämpft und uns so Zeit gegeben hättet, uns unbemerkt zu nähern.«


  »Schon gut«, brummte Hawkmoon. »Aber ich will nichts mehr mit Piraten zu tun haben.«


  »Ihr verkennt mich, Sir«, erklärte Bewchard. »Ich habe mir vorgenommen, den Fluß von den Piratenlords von Starvel zu säubern. Ich bin ihr geschworener Feind.«


  Bewchards Männer kamen auf ihr eigenes Schiff zurück und lösten die Entertaue. Der Flußfalke drehte sich in der Strömung. Sein Heck lag bereits unter Wasser. Einige der Piraten sprangen über Bord, aber von Valjon war nichts zu sehen.


  »Wo ist ihr Anführer geblieben?« murmelte d'Averc.


  »Er ist wie eine Ratte. Zweifellos hat er sich längst unbemerkt in Sicherheit gebracht, als er feststellte, daß der Kampf für ihn verloren war. Ihr habt mir sehr geholfen, meine Herren, denn Valjon ist der schlimmste der Piratenlords. Ich bin euch dankbar.«


  »Und wir sind Euch dankbar, Kapitän Bewchard«, erwiderte d'Averc höflich, »daß Ihr im rechten Augenblick gekommen seid, als wir schon keine Hoffnung mehr hatten.«


  Bewchard lächelte. »Ich danke Euch. Bitte, gestattet mir eine etwas direkte Feststellung. Ihr seid beide verwundet, und Eure Kleidung - nun, sie ist wohl nicht gerade in einem Zustand, in dem Herren wie Ihr sich normalerweise sehen lassen... Ich meine. Nun, kurz gesagt, es wäre mir eine große Ehre, wenn Ihr meine Gastfreundschaft hier an Bord des Schiffes, und nachdem wir angelegt haben, in meinem Haus annehmen würdet.«


  Hawkmoon blickte ihn nachdenklich an. Der junge Kapitän gefiel ihm. »Und wo gedenkt Ihr anzulegen, Sir?«


  »In Narleen, wo ich zu Hause bin«, erwiderte Bewchard.


  »Dorthin wollten wir, ehe Valjon uns an Bord und gefangennahm«, erklärte Hawkmoon. »Kapitän Bewchard, wir nehmen Euer Angebot mit Freuden an. Vielleicht könnt Ihr uns unterwegs auch über einiges informieren.«


  6. NARLEEN


  Durch die Bullaugen von Kapitän Bewchards Kabine sahen sie den Schaum aufspritzen, als der Schoner mit geblähten Segeln flußabwärts durch das Wasser schoß.


  »Wenn wir unterwegs auf mehr als ein Piratenschiff stoßen«, erklärte Bewchard ihnen, »hätten wir kaum eine Chance. Deshalb die hohe Geschwindigkeit.«


  Der Koch stellte die letzten der Speisen auf den Tisch. Es gab verschiedene Arten Fisch, Fleisch und Gemüse, Früchte und Wein. Hawkmoon wuß-te, er konnte den Verlockungen nicht wiederstehen, aber er wußte auch, daß sein in letzter Zeit so stiefmütterlich behandelter Magen ein so opulentes Mahl kaum vertragen würde, deshalb nahm er sich von jedem Gericht nur eine Kostprobe.


  »Es ist wirklich ein Grund zum Feiern«, erklärte Bewchard vergnügt. »Monatelang war ich schon hinter Valjon her.«


  »Wer ist dieser Valjon eigentlich?« fragte Hawkmoon, ehe er einen neuen Bissen zu sich nahm. »Er scheint mir ein sehr merkwürdiger Mensch zu sein.«


  »Ganz anders, als ich mir je einen Piraten vorstellte«, warf d'Averc ein.


  »Er ist ein Pirat aus Tradition«, sagte Bewchard ernst. »Seine Vorfahren waren alle Piraten und machten seit Jahrhunderten schon den Fluß unsicher. Eine lange Zeit zahlten wir Kaufleute den Lords von Starvel hohe Steuern, damit sie unsere Schiffe verschonten, aber vor ein paar Jahren begannen wir uns zu weigern. Das ließ Valjon sich nicht gefallen und überfiel unsere Schiffe. Daraufhin beschlossen wir, Kampfschiffe, ähnlich jener der Piraten, zu bauen und sie in ihrem eigenen Element anzugreifen. Ich bin eigentlich auch Kaufmann, werde jedoch solange meiner kriegerischen Betätigung nachgehen, bis Narleen von Valjon und seinesgleichen befreit ist.«


  »Und habt Ihr Erfolg?« erkundigte sich Hawkmoon.


  »Das ist schwer zu sagen. Valjon und die anderen Piratenlords sind hinter ihren Mauern unangreifbar - Starvel ist eine befestigte Stadt innerhalb Narleens. Bisher gelang es uns lediglich, ihre Piraterie ein wenig einzuschränken. Es gab noch keine wirklich entscheidenden Kraftproben.«


  »Ihr sagtet, Valjon sei ein Pirat aus Tradition.«, murmelte d'Averc.


  »Stimmt. Seine Vorfahren kamen vor vielen hundert Jahren nach Narleen. Sie waren mächtig, und wir verhältnismäßig schwach. Legenden berichten, daß Valjons Urahn, Batach Gerandiun, seine Ziele auch mit Zauberkräften verfolgte. Sie bauten die Mauern um Starvel, den Stadtteil, den sie sich aneigneten, und dort leben sie seither.«


  »Und wie reagiert Valjon, wenn Ihr seine Schiffe angreift, wie heute beispielsweise?« fragte Hawkmoon und nahm einen tiefen Schluck Wein.


  »Er versucht mit allen Mitteln, es uns heimzuzahlen, aber ihre Kühnheit schwindet allmählich. Trotzdem gibt es noch viel für uns zu tun. Ich wollte, ich könnte Valjon töten. Das wäre der entscheidende Schlag gegen sämtliche Piraten. Aber er entkam mir bisher noch jedesmal. Er hat einen Instinkt für die Gefahr - er weicht ihr immer aus, ehe sie ihn persönlich bedroht.«


  »Ich wünsche Euch, daß Ihr ihn zu fassen kriegt. Doch etwas anderes, Kapitän Bewchard. Wißt Ihr etwas über eine Klinge, die ,Schwert der Morgenröte' genannt wird? Man sagte uns, wir würden sie hier in Narleen finden.«


  Bewchard blickte ihn überrascht an. »Ich habe davon gehört. Sie hängt mit der Legende zusammen, von der ich sprach - mit Valjons Vorfahren Batach Gerandiun. Batachs Zauberkräfte stecken angeblich in dieser Klinge. Übrigens haben die Piraten aus Batach einen Gott gemacht und verehren ihn in einem Tempel, den sie nach ihm nennen - den Batach Gerandiun Tempel. Sie sind eine abergläubische Sippe, diese Piraten. Ihr Gebaren ist für einen praktisch denkenden Kaufmann wie mich oftmals unverständlich.«


  »Und wo ist diese Klinge jetzt?« fragte d'Averc.


  »Sie ist das Schwert, das die Piraten in ihrem Tempel anbeten, denn sie glauben, daß ihre Macht davon abhängt. Wollt ihr euch diese Klinge aneignen, meine Herren?«


  »Ich habe nicht.«, begann Hawkmoon, aber d'Averc unterbrach ihn. »Das möchten wir, Kapitän. Wir haben einen Verwandten - einen weisen Gelehrten aus dem Norden -, der von dieser Klinge hörte und sie sich gerne näher ansehen möchte. Er schickte uns hierher, um zu sehen, ob man sie erwerben kann.«


  Bewchard lachte. »Das kann man, meine Freunde, mit dem Blut von Tausenden von Kriegern. Die Piraten würden bis zum letzten kämpfen, um das Schwert der Morgenröte zu beschützen, denn es bedeutet ihnen mehr als alles andere.«


  Hawkmoons Zuversicht schwand. Hatte der sterbende Mygan etwas Unmögliches von ihnen erwartet?


  »Dann nicht.« D'Averc zuckte philosophisch die Schultern. »Dann müssen wir hoffen und darauf warten, daß Ihr Valjon und die anderen schlagt und ihr Eigentum zur Versteigerung anbietet.«


  Bewchard lächelte. »Ich fürchte, diesen Tag erlebt weder ihr noch ich. Es wird noch viele Jahre dauern, bis Valjon endgültig besiegt ist.« Er erhob sich. »Entschuldigt mich einen Augenblick. Ich muß an Deck nach dem Rechten sehen.« Er verließ die Kabine mit einer höflichen Verbeugung.


  Hawkmoon blickte d'Averc stirnrunzelnd an. »Was jetzt? Nun sind wir in diesem fremden Land gestrandet, ohne eine Möglichkeit, das zu bekommen, weswegen man uns hierher versetzte.« Er nahm Mygans Ringe aus seinem Beutel und betrachtete sie. Es waren nun elf, denn er und d'Averc hatten ihre abgenommen und dazugetan. »Wir können von Glück reden, daß wir sie noch haben. Vielleicht sollten wir sie benutzen - auf gut Glück in die Dimensionen springen und hoffen, daß wir unseren Weg zurück zur Kamarg finden.«


  D'Averc wehrte ab. »Möglicherweise tauchten wir in König Huons Hof auf, oder direkt vor dem hungrigen Rachen eines Ungeheuers. Nein, ich bin dafür, daß wir uns nach Narleen begeben und eine Zeitlang dort zubringen - uns umsehen, wie schwierig es wirklich ist, an dieses Piratenschwert heranzukommen.« Er holte etwas aus seinem Beutel. »Ich hätte fast vergessen, daß ich dieses kleine Ding hier noch besitze.« Er hielt es hoch.


  Es war die Ladung eines Gewehrs, die er in der Stadt Halapandur aufgehoben hatte. »Wer weiß, vielleicht kommt es uns bald zustatten.«


  Pahl Bewchard kam zurück. Er lächelte. »In weniger als einer Stunde werden wir in Narleen anlegen, meine Freunde. Ich glaube, unsere Stadt wird euch gefallen.« Er grinste und fügte hinzu: »Zumindest der Teil, der nicht von den Piratenlords bewohnt wird.«


  Hawkmoon und d'Averc standen an Deck, als das Schiff mit viel Geschick in den Hafen manövriert wurde. Die Sonne strahlte von einem blauen Himmel herab und hüllte die Häuser der Stadt in ihren Schein. Die Gebäude waren zum größten Teil verhältnismäßig niedrig, selten eines mehr als vier Stockwerk hoch, aber sie waren mit prunkvollen Ornamenten verziert, die uralt schienen. Alle Farben waren von Wind und Wetter gebleicht, aber doch noch klar zu erkennen. Viel Holz war verwendet worden - Säulen, Balkone und Fassaden bestanden aus verziertem Holz -, doch manche hatten auch bemalte Eisengitter und sogar schmiedeeiserne Türen.


  Auf den Kais häuften sich Kisten und Ballen, die entweder ausgeladen oder auf die unzähligen Schiffe, die sich im Hafen dicht an dicht drängten, verladen wurden.


  Bewchard wurde von allen Seiten begrüßt, als er mit Hawkmoon und d'Averc von Bord ging.


  »Was habt Ihr erreicht, Kapitän?«


  »Habt Ihr Valjon gefunden?«


  »Habt Ihr viele Männer verloren?«


  Schließlich blieb Bewchard lachend stehen. »Ich sehe schon, meine lieben Mitbürger«, rief er laut, »daß ich euch erst Bericht erstatten muß, ehe ihr mich durchlaßt. Nun, wir haben Valjons Schiff versenkt.«


  Rufe des Staunens wurden laut, dann setzte erwartungsvolles Schweigen ein. Bewchard sprang auf einen Kistenstapel und hob die Arme.


  »Wir versenkten Valjons Flußfalken - aber er wäre uns vermutlich ohne die Hilfe meiner beiden Begleiter hier entwischt.«


  Die Menge starrte überrascht auf Hawkmoon und d'Averc, als könnte sie nicht glauben, daß diese zwei zerlumpten und halbverhungerten Gestalten mehr als Sklaven sein könnten.


  »Diese beiden sind eure Helden, nicht ich«, fuhr Bewchard fort. »Nur auf sich gestellt, kämpften sie gegen die Piraten, töteten Ganak, Valjons rechte Hand, und ermöglichten uns erst den Angriff auf den Flußfalken. Und dann versenkten sie eigenhändig das Schiff.«


  Die Menge begann zu jubeln. Hochrufe erklangen.


  »Bürger Narleens, ihr sollte ihre Namen erfahren. Ehrt sie als Freunde unserer Stadt, zeigt ihnen unsere Verbundenheit. Sie sind Dorian Hawkmoon vom Schwarzen Juwel und Huillam d'Averc. Es gibt keine tapfereren Männer und keine besseren Fechter.«


  Hawkmoon war ehrlich verlegen und deutete Bewchard mit gerunzelter Stirn an, aufzuhören.


  »Und was ist mit Valjon?« rief einer aus der Menge. »Ist er tot?«


  »Er ist uns entkommen«, erwiderte Bewchard bedauernd. »Er rannte wie eine feige Ratte. Aber wir werden ihn schon noch bekommen.«


  »Oder er Euch!« Der Sprecher war ein prunkvoll gekleideter Mann, der sich aus der Menge schob. »Ihr habt als einziges erreicht, ihn zu verärgern. Jahrelang zahlte ich meine Flußsteuern an ihn und seine Männer, und sie ließen mich unbehelligt. Dann kamt Ihr und Euresgleichen mit Eurer Parole: ,Keine Steuern mehr an die Piratenlords!' Seither kenne ich keine Ruhe und kann nicht mehr ohne Furcht schlafen. Es besteht kein Zweifel, daß Valjon sich rächen wird. Und vermutlich nicht nur an Euch! Und was wird dann aus uns - wir, die wir unseren Frieden wollen, und keine Ruhmestaten? Ihr bringt uns alle in Gefahr!«


  Bewchard lachte. »Wenn ich mich nicht sehr täusche, Veroneeg, wart gerade Ihr es, der sich als erster über die Piraten beschwerte und behauptete, er könne die hohen Steuern nicht mehr aufbringen, die sie forderten. Und Ihr wart es auch, der uns unterstützte, als wir unsere Liga zum Kampf gegen die Piraten gründeten. Gewiß, Veroneeg, es ist ein harter Kampf, aber wir werden ihn gewinnen!«


  Wieder jubelte die Menge, aber nicht mehr in der gleichen Lautstärke, und die ersten begannen sich bereits zurückzuziehen.


  »Valjon wird Rache nehmen, Bewchard!« wiederholte Veroneeg. »Eure Tage sind gezählt. Es gehen Gerüchte um, daß die Piratenlords ihre Kräfte sammeln, daß sie bisher nur Katz und Maus mit uns gespielt haben. Sie könnten ganz Narleen in Schutt und Asche legen, wenn sie es wollten!«


  »Und sich damit um ihre Einnahmequelle bringen? Das wäre sehr unüberlegt von ihnen!«


  »Unüberlegt vielleicht - so unüberlegt wie Eure Angriffe auf ihn!« brüllte Veroneeg. »Aber wenn sie uns erst genügend hassen, vergessen sie vielleicht, daß sie von uns leben!«


  Bewchard lächelte und schüttelte den Kopf. »Ihr solltet Euch zur Ruhe setzen, Veroneeg. Die Härten des Kaufmannsberufs sind zu viel für Euch.«


  Die Menge hatte sich nun schon fast gänzlich verlaufen, und auf den Gesichtern so mancher, die noch vor Minuten den Helden zugejubelt hatten, zeichnete sich jetzt Besorgnis ab.


  Bewchard sprang von dem Kistenstapel herunter und legte die Arme um die Schultern seiner Begleiter. »Kommt, Freunde. Vergessen wir den bedauernswerten Veroneeg. Er ist ein alter Schwarzseher. Wir wollen schauen, ob wir in meinem Haus nicht passendere Kleidung für euch finden. Morgen sehen wir uns dann in Narleen um und statten euch neu aus.«


  Er führte sie durch die engen Straßen, in denen ihnen Tausende von Gerüchen entgegenschlugen, und die überfüllt waren mit Matrosen und Kriegern und Kaufleuten und Kaiarbeitern, alten Frauen, hübschen Mädchen, Krämern, die ihre Waren feilboten, und Reitern, die sich einen Weg durch die Fußgänger bahnten. Er schritt neben ihnen über Kopfsteinpflaster einen Hang hinauf zu einem Platz, der an seiner häuserfreien Seite einen Blick auf das in der Sonne glitzernde Meer freigab.


  »Treibt Ihr auch über diesen Ozean hinweg Handel?« erkundigte sich d'Averc.


  Bewchard löste die Spange seines schweren Umhangs und warf ihn sich über einen Arm, dann öffnete er den Hemdkragen und schüttelte lächelnd den Kopf. »Niemand weiß, was jenseits des Meeres liegt. Nein, wir treiben nur entlang der Küste Handel, etwas zwei- bis dreihundert Meilen in jeder Richtung. Das Land hier hat viele reiche Städte, die nicht allzusehr unter den Auswirkungen des Tragischen Jahrtausends litten.«


  »Ich verstehe. Und wie nennt ihr diesen Kontinent? Ist er, wie wir vermuten, Asiakommunista?«


  Bewchard runzelte die Stirn. »Diesen Namen habe ich noch nicht gehört, aber ich bin ja auch kein Gelehrter. Doch andere Namen dafür kenne ich: Yarschai, Amarehk und Nishtay. Den Legenden nach soll es auch noch andere Kontinente auf dieser Welt geben, doch wo sie liegen.«


  »Amarehk!« rief Hawkmoon. »Ich hatte immer gedacht, es sei das Land übernatürlicher Wesen!«


  »Und ich hatte geglaubt, der Runenstab sei in Asiakommunista zu finden!« D'Averc lachte. »Man soll den Legenden nicht allzuviel Glauben schenken, Freund Dorian. Vielleicht gibt es den Runenstab überhaupt nicht!«


  Hawkmoon nickte. »Vielleicht.«


  Bewchard blickte sie verwirrt an. »Der Runenstab - Legenden -, wovon sprecht ihr, meine Herren?«


  »Unser Verwandter, der Gelehrte, von dem wir Euch erzählten, sprach davon«, erklärte d'Averc hastig. »Einzelheiten würden Euch sicher nur langweilen.«


  Bewchard zuckte die Schultern. »Vermutlich.« Er führte sie weiter durch die Straßen. Sie hatten das Hafenviertel verlassen, und hier auf dem Hügel waren die Straßen breiter und die Häuser prunkvoller und weniger dicht beisammen. Hohe Mauern umgaben Gärten, von denen Baumwipfel u nd Fontänen zu sehen waren. Vor d em Tor in einer solchen Mauer blieb Bewchard stehen.


  »Willkommen bei mir zu Hause, meine Freunde«, sagte er und klopfte an das Tor. Ein winziges Gitterfenster öffnete sich, und gleich darauf wurde das Tor weit aufgerissen. »Willkommen daheim, Herr. War die Reise erfolgreich? Eure Schwester erwartet Euch.«


  »Sehr erfolgreich, Per. Jeleana ist also hier. Sie wird euch gefallen, meine Freunde!«


  7. DAS FEUER


  Jeleana war ein junges, schönes Mädchen mit rabenschwarzem Haar und sehr lebhaft. D'Averc fühlte sich sofort von ihr angezogen. Beim Abendessen flirtete er mit ihr und war erfreut, als sie vergnügt das Spiel erwiderte.


  Bewchard lächelte über die Scherze, die sie austauschten, aber Hawkmoons Herz war schwer, denn er wurde schmerzhaft an Yisselda, seine Frau, erinnert, die Tausende von Meilen über der See und vielleicht Hunderte von Jahren in der Zeit auf ihn wartete (denn er wußte nicht, ob die Kristallringe sie nur räumlich versetzt hatten).


  Bewchard bemerkte seine Melancholie und versuchte, ihn mit vergnüglichen Anekdoten aufzuheitern. Hawkmoon bemühte sich auch, seinen Gastgeber nicht zu enttäuschen, doch immer wieder irrten seine Gedanken ab. War es Taragorm gelungen, seine Zeitreisemaschine fertigzustellen? Hatte Meliadus einen anderen Weg gefunden, Burg Brass zu erreichen?


  Je länger sich der Abend ausdehnte, desto weniger gelang es ihm, sich an den leichten Gesprächen zu beteiligen. Schließlich erhob er sich und verbeugte sich höflich. »Verzeiht mir, Kapitän Bewchard«, murmelte er. »Aber ich bin sehr müde. Die Tage als Sklave an den Rudern - der Kampf heute.«


  Jeleana und d'Averc bemerkten es gar nicht, so sehr waren sie in ihre eigene Unterhaltung vertieft.


  Bewchard erhob sich ebenfalls. »Ihr müßt mir verzeihen, Sir Hawkmoon. Meine Gedankenlosigkeit...«


  Hawkmoon lächelte schwach. »Gedankenlosigkeit, Kapitän? Durchaus nicht. Eure Gastfreundschaft ist unübertrefflich. Aber.«


  Bewchard griff nach der Klingel, doch noch ehe er sie erreichte, stürzte der Diener Per, der ihnen das Tor geöffnet hatte, in den großen Raum. »Kapitän Bewchard!« rief er aufgeregt. »Feuer im Hafen! Euer Schiff brennt!«


  Bewchard rannte zur Tür, gefolgt von Hawkmoon und d'Averc. »Eine Droschke, Per!« befahl der Kapitän.


  Wenige Minuten später saßen sie bereits in einem Vierspänner, der durch die mit Fackeln beleuchteten Straßen rollte.


  Am Kai herrschte große Aufregung. Die Eigner der Schiffe um Bewchards Schoner bemühten sich bereits, ihre Schiffe in Sicherheit zu bringen, während viele Gaffer herumstanden.


  »Er ist nicht mehr zu retten«, murmelte Bewchard, als er den lichterloh brennenden Schoner sah, bei dem offenbar sämtliche Löschmaßnahmen versagt hatten. »Das kann nur Valjons Werk sein.«


  Veroneeg löste sich aus der Menge. Der Schein der Flammen fiel über sein verängstigtes Gesicht. »Jetzt habt Ihr es, Bewchard!« rief er. »Valjon rächt sich! Ich habe Euch gewarnt!«


  Sie drehten sich um, als Hufschlag ertönte und ein Mann die Stimme erhob: »Bewchard, der behauptet, den Flußfalken versenkt zu haben! Hier habt Ihr etwas!« Über die Köpfe der Gaffer hinweg warf er eine Rolle vor Bewchards Füße. »Eine Rechnung für fünfzig Männer und vierzig Sklaven, für ein Schiff mit voller Ausstattung, plus Schätze im Wert von fünfundzwanzigtausend Smaygars. Ihr seht, Valjon hat etwas von euch Kaufleuten gelernt!«


  Bewchard funkelte den Boten an und stieß die Schriftrolle in das Wasser. »Versucht Ihr, mir mit diesem melodramatischen Auftritt Angst einzujagen?« spottete er. »Sagt Eurem Valjon, daß ich nicht beabsichtige, diese Rechnung zu bezahlen -er und seine schurkischen Vorfahren schulden Narleen bedeutend mehr. Und diese Schulden werde ich eintreiben!«


  Der Reiter öffnete den Mund, doch dann schloß er ihn wieder und galoppierte davon.


  »Jetzt wird er Euch töten!« rief Veroneeg, und es klang fast schadenfroh. »Ich hoffe nur, er weiß, daß wir nicht alle solche Narren sind wie Ihr!«


  »Und ich hoffe, daß nicht alle so kleinmütig sind wie Ihr, Veroneeg«, erwiderte Bewchard verächtlich. »Valjons Drohung beweist, daß es mir gelungen ist, ihn zu beunruhigen!«


  Hocherhobenen Hauptes schritt er zur Droschke zurück und wartete, bis Hawkmoon und d'Averc eingestiegen waren, dann kletterte auch er hinein und schloß die Tür hinter sich, nachdem er dem Kutscher befohlen hatte, zu seinem Haus zurückzufahren.


  »Haltet Ihr Valjon wirklich für so schwach, wie Ihr es diesem Veroneeg glauben ließet?« fragte Hawkmoon zögernd.


  Bewchard lächelte grimmig. »Ich bin sicher, daß er sehr stark ist. Stärker vielleicht sogar, als Veroneeg glaubt. Meine persönliche Meinung ist, daß Valjon noch ein wenig verblüfft ist über unsere Kühnheit, sein Schiff anzugreifen, wie es heute geschah. Und daß er bisher seine ganzen Kräfte noch gar nicht eingesetzt hat. Aber wäre es gut gewesen, Veroneeg das zu sagen?«


  Hawkmoon blickte Bewchard mit ehrlicher Bewunderung an. »Ihr habt Mut, Kapitän.«


  »Vielleicht nur den der Verzweiflung, Freund Hawkmoon.«


  Im Haus erwartete Jeleana sie mit bleichem Gesicht. »Bist du - bist du unverletzt?« stammelte sie, als Bewchard aus der Droschke stieg.


  »Natürlich«, erwiderte ihr Bruder. »Was beunruhigt dich so? Das Feuer allein kann es doch nicht sein.«


  Sie drehte sich um und schritt ins Haus zurück, in den Raum, in dem immer noch die Reste ihres Abendmahls standen.


  »Das ist es auch nicht«, erklärte sie Bewchard nun zitternd. »Wir hatten Besuch, während ihr weg wart.«


  »Besuch? Wer war es?« fragte er und legte seinen Arm um ihre bebenden Schultern.


  »Valjon - Lord Valjon von Starvel persönlich, und ohne Begleitung. Er.« Sie schlug die Hände vors Gesicht. »Er streichelte meine Wangen. Er blickte mich mit seinen düsteren unmenschlichen Augen an, und er sprach mit dieser - dieser Stimme.«


  »Und was sagte er?« warf Hawkmoon grimmig ein. »Was sagte er, Lady Jeleana?«


  »Er sagte, er spiele nur mit Pahl. Er sei zu stolz, seine Zeit und Kraft mit einer Vendetta gegen ihn zu vergeuden. Aber er würde Pahl auf passende Weise bestrafen, wenn er nicht morgen vor dem Mittagläuten auf dem Stadtplatz öffentlich verkündet, daß er mit seiner ,dummen' Belästigung der Piratenlords aufhört.«


  Bewchard machte ein finsteres Gesicht. »Er kam hierher, in mein eigenes Haus, um so seiner Geringschätzung für mich Ausdruck zu geben, nehme ich an. Die Brandstiftung war nur eine Demonstration und eine Ablenkung, um mich zum Hafen zu locken. Er sprach mit dir, Jeleana, um zu zeigen, daß er, wann immer es ihm beliebt, sich meinen nächsten Verwandten nähern könnte.« Bewchard seufzte. »Es besteht nun kein Zweifel mehr, daß er nicht nur mein Leben bedroht, sondern auch das jener, die mir nahe stehen. Ich hätte es erwarten müssen, tat es eigentlich auch, und doch.«


  Er blickte Hawkmoon an. Seine Augen wirkten plötzlich müde. »Vielleicht war ich tatsächlich ein Narr, Sir Hawkmoon. Möglicherweise hat Veroneeg recht. Ich komme nicht gegen Valjon an -nicht, solange er aus der Sicherheit Starvels kämpft. Ich habe keine Waffen wie die, die er gegen mich verwendet!«


  »Ich vermag Euch keinen Rat zu geben«, sagte Hawkmoon ruhig. »Aber ich kann Euch meine Dienste anbieten - und d'Avercs ebenfalls -, falls Ihr Euren Kampf gegen Valjon fortführen wollt.«


  Bewchard lachte und straffte die Schultern. »Ihr ratet mir nicht, Dorian Hawkmoon vom Schwarzen Juwel, aber Ihr deutet an, was ich von mir selbst halten müßte, wenn ich die Hilfe zweier so prächtiger Männer, wie Ihr es seid, ausschlüge. Jawohl - ich werde weiterkämpfen. Und morgen werde ich mich ausruhen und nicht auf Valjons Warnung achten. Du, Jeleana, wirst hier sicher sein. Ich schicke nach Vater und bitte ihn, mit ein paar Kriegern zu eurer beider Schutz hierherzukommen. Hawkmoon, d'Averc und ich - nun, wir wollen morgen eine paar Einkäufe tätigen.« Er deutete auf die ausgeliehene Kleidung der beiden. »Ich versprach euch neue Gewänder - und eine gute Hülle für Euer - Valjons - Schwert, Sir Hawkmoon. Wir werden einen völlig normalen Tag verbringen und Valjon - und wichtiger noch, den Menschen dieser Stadt - zeigen, daß wir keine Angst vor seinen Drohungen haben.«


  D'Averc nickte mit ernstem Gesicht. »Das ist, glaube ich, das einzig Richtige, wenn Eure Mitbürger nicht den Mut verlieren sollen. Solltet Ihr wirklich sterben, tut Ihr es als Held - und gebt jenen, die Euch folgen, ein leuchtendes Beispiel.«


  »Ich hoffe, ich muß noch nicht so schnell sterben.« Bewchard lächelte. »Denn ich liebe das Leben sehr.«


  8. DIE MAUERN VON STARVEL


  Der nächste Tag versprach so heiß wie die bisherigen zu werden. Pahl Bewchard und seine Freunde verließen das Haus schon früh. Als sie durch die Straßen Narleens schritten, war es offensichtlich, daß bereits viele von Valjons Ultimatum gehört hatten und gespannt waren, was Bewchard tun würde.


  Bewchard tat nichts. Nichts, außer allen, denen er begegnete, ein freundliches Lächeln zu schenken, die Hände einiger Damen zu küssen und Hawkmoon und d'Averc zur Stadtmitte zu führen, wo er ihnen einen guten Schneider vorgeschlagen hatte.


  Daß sein Laden kaum einen Steinwurf von den Starvelmauern entfernt lag, war einkalkuliert.


  »Nach dem Mittagläuten«, erklärte er, »werden wir uns zu diesem Schneider begeben. Aber vorher nehmen wir in einem kleinen Lokal, für das ich mich verbürgen kann, ein Mahl ein. Es liegt in der Nähe des Stadtplatzes, und viele unserer führenden Bürger speisen dort. Man wird uns völlig entspannt und ohne Zeichen von Beunruhigung sitzen sehen, und wir werden uns von allem möglichen unterhalten, doch keinesfalls von Valjons Drohung, egal wie sehr man sich bemühen wird, die Rede darauf kommen zu lassen.«


  »Ihr habt Euch da allerhand vorgenommen, Kapitän Bewchard«, meinte d'Averc.


  »Vielleicht«, erwiderte Bewchard, »aber ich habe das Gefühl, daß sehr viel davon abhängt -mehr, als ich im Augenblick selbst abschätzen kann.«


  Hawkmoon nickte, schwieg jedoch. Er gab Bewchard insgeheim recht. Wie abgemacht, besuchten sie das Lokal, aßen, tranken Wein, und taten, als bemerkten sie nicht, daß sie der Mittelpunkt der Aufmerksamkeit aller waren, und vermieden geschickt alle Versuche, sie über ihre Pläne im Hinblick auf Valjons Ultimatum auszufragen.


  Die Mittagsstunde kam und verging, und immer noch saßen Bewchard und seine Freunde und genossen den köstlichen Wein. Erst nach einer weiteren Stunde stellte Bewchard den Becher nieder und sagte: »Nun, meine Herren, auf zu dem Schneider, den ich erwähnte.«


  Die Straßen waren ungewöhnlich leer, als sie gemächlich hindurchspazierten und der Stadtmitte immer näher kamen. Aber so mancher Vorhang bewegte sich, und so manches Gesicht lugte hinter den Scheiben aus den Fenstern. Bewchard grinste, als mache ihm die ganze Sache Spaß.


  »Wir sind die einzigen Schauspieler auf der Bühne, meine Freunde«, murmelte er. »Wir müssen unsere Rollen gut spielen.«


  Endlich lagen die Mauern von Starvel in einiger Entfernung vor ihnen. Sie hoben sich weiß und stolz und rätselhaft, und scheinbar ohne Tore über die Häuserdächer.


  »Es gibt ein paar kleine Tore«, erklärte Bewchard. »Aber sie werden ganz selten benutzt. Die Piraten verwenden hauptsächlich die unterirdischen Wasserläufe und Docks direkt am Fluß.«


  Er führte sie nun in eine Seitenstraße und deutete auf ein Schild etwa in halber Höhe. »Dort, meine Freunde, ist unser Schneider.«


  Sie betraten den Laden, der mit Stoffballen vollgestopft war, mit Umhängen, Beinkleidern, Wämsern, Schwertern und Dolchen aller Art, kunstvollen Rüstungen, Helmen, Hüten, Stiefel, Gürteln - mit allem, was ein Mann trug. Der Ladenbesitzer war ein Mann mittleren Alters, kräftig gebaut, mit einem freundlichen roten Gesicht und weißem Haar. Er bediente gerade einen anderen Kunden, als sie eintraten, lächelte jedoch Bewchard zu. Der Kunde, ein noch sehr junger Bursche, drehte sich um, und seine Augen weiteten sich, als er die drei an der Tür stehen sah. Er murmelte etwas und machte sich eilig daran, den Laden zu verlassen.


  »Wollt Ihr denn das Schwert nicht, junger Herr?« fragte der Schneider überrascht. »Ich gehe noch einen halben Smaygar herunter, aber mehr kann ich nicht.«


  »Ein anderes Mal, Pyahr, ein anderes Mal«, antwortete der Bursche hastig, verbeugte sich vor Bewchard und rannte zur Tür hinaus.


  »Wer war das?« fragte Hawkmoon lächelnd.


  »Veroneegs Sohn.« Bewchard lächelte. »Er hat die Feigheit seines Vaters geerbt.«


  Pyahr trat herbei. »Guten Nachmittag, Kapitän Bewchard. Ich hatte nicht erwartet, Euch heute hier zu sehen. Ihr habt die Erklärung nicht abgegeben, die man von Euch erwartete?«


  »Nein, Pyahr, das habe ich nicht.«


  Pyahr lächelte. »Ich dachte es mir fast. Aber Ihr befindet Euch nun in größter Gefahr, Kapitän. Valjon muß sein Gesicht wahren. Er wird etwas unternehmen.«


  »Er wird es versuchen, Pyahr.«


  »Und das bald, Kapitän. Seid Ihr sicher, daß es klug war, den Mauern Starvels so nahe zu kommen?«


  »Ich muß den Bürgern zeigen, daß ich keine Angst vor Valjon habe«, antwortete Bewchard. »Außerdem, weshalb sollte ich seinetwegen meine Absichten ändern? Ich versprach meinen Freunden hier, daß sie sich beim besten Schneider der Stadt ausstatten dürften, und ich halte mein Versprechen!«


  Pyahr lächelte erneut und machte eine allumfassende Handbewegung. »Nun, meine Herren, seht euch um. Vielleicht findet ihr etwas, das euch gefällt.«


  Hawkmoon hob einen Umhang aus schwerem scharlachrotem Samt mit einer goldenen Spange auf. »Ich sehe sehr viel hier, das mir gefällt. Ihr habt einen schönen Laden, Master Pyahr.«


  Während Bewchard sich mit dem Schneider unterhielt, sahen Hawkmoon und d'Averc sich um, hoben hier ein Hemd auf, und dort ein Paar Stiefel. Zwei Stunden vergingen, bis sie sich endlich entschieden.


  »Probiert die Sachen doch in meinem Umkleideraum an, meine Herren«, schlug Pyahr vor. »Ich glaube, ihr habt gut gewählt.«


  Hawkmoon und d'Averc zogen sich in den Umkleideraum zurück. Hawkmoon schlüpfte in ein Seidenhemd in tiefem Fliederton, ein Wams aus weichem hellen Wildleder, und in weite Beinkleider, ebenfalls aus Seide, die in der Farbe zu dem purpurnen Schal paßten, den er sich um den Hals knotete. Über die Beinkleider zog er Stiefel aus dem gleichen Leder wie das Wams. Dann schnallte er sich einen breiten Ledergürtel um und warf sich einen tiefblauen Umhang über die Schultern.


  D'Averc hatte sich ein scharlachrotes Hemd und gleichfarbige Beinkleider ausgesucht und ein Wams aus glänzend schwarzem Leder, genau wie das der Stiefel, die bis fast an die Knie reichten. Darüber zog er einen Umhang aus steifer purpurner Seide. Er griff gerade nach seinem Schwertgürtel, als Rufe im Laden laut wurden.


  Hawkmoon schlug die Vorhänge des Umkleideraums zurück und erstarrte.


  Der Laden war plötzlich gedrängt voll - offensichtlich mit Piraten von Starvel. Sie hatten Bewchard eingekreist, der nicht einmal dazu gekommen war, sein Schwert zu ziehen.


  Hawkmoon wirbelte herum, holte sein Schwert aus dem Stoß abgelegter Sachen, und stürmte in den Laden hinaus, wo er mit Pyahr zusammenstieß, der mit einer heftig blutenden Halswunde zurücktaumelte.


  Die ersten der Piraten verschwanden inzwischen aus dem Laden, und Hawkmoon konnte Bewchard nicht einmal mehr sehen. Er stach einem der zurückgebliebenen die Klinge ins Herz und parierte den Hieb eines anderen.


  »Gebt Euren Kampf gegen uns auf«, knurrte der Pirat. »Wir sind nur an Bewchard interessiert.«


  »Dann müßt ihr erst uns töten, ehe ihr ihn bekommt!« rief d'Averc, der ebenfalls herbeigeeilt war.


  »Bewchard entgeht seiner gerechten Strafe für die Beleidigung unseres Lords Valjon nicht!«


  keuchte der Pirat und stach auf ihn ein.


  D'Averc sprang zurück und stieß dem Piraten die Klinge mit einer unwahrscheinlich flinken Bewegung aus der Hand. Der Mann knurrte und schleuderte den Dolch in seiner anderen Hand. Aber d'Averc wehrte ihn ab und stach dem Gegner die Schwertspitze in die Kehle.


  Etwa die Hälfte der Piraten hatte sich nun von ihren Kameraden, die den Laden verließen, getrennt und drangen auf Hawkmoon und d'Averc ein, die langsam in den hinteren Ladenteil zurückgedrängt wurden.


  »Die anderen haben Bewchard!« keuchte Hawkmoon verzweifelt. »Und entkommen mit ihm. Wir müssen ihm helfen!«


  Wild hieb er auf seine Angreifer ein und versuchte, sich einen Weg durch sie zu hauen, um Bewchard zu Hilfe kommen zu können. Aber dann hörte er d'Averc hinter sich rufen:


  »Da sind noch mehr! Sie kommen durch den Hintereingang!«


  Doch das war das letzte, das er vernahm, denn dann spürte er nur noch einen schweren Schlag auf seinen Hinterkopf, und er sank auf einen Stoß Hemden.


  Er erwachte halberstickt und rollte sich auf seinen Rücken. Es wurde dunkel im Laden und seltsam still. Schwerfällig taumelte er auf die Beine, das Schwert noch in der Hand. Das erste, das er sah, war Pyahrs Leiche, die neben den Vorhängen zum Umkleideraum am Boden lag.


  Das zweite schien d'Avercs Leiche zu sein. Er lag auf einem Ballen orangefarbigen Stoffes, die Züge fast gänzlich unter einer Blutschicht verborgen.


  Hawkmoon wankte zu seinem Freund und schob die Hand unter dessen Wams. Erleichtert zog er sie zurück, als er fühlte, wie das Herz schlug. D'Averc war offenbar, genau wie er, nur bewußtlos geschlagen worden. Zweifellos war das die Absicht der Piraten, die jemanden brauchten, um den Bürgern Narleens zu berichten, wie es Männern wie Pahl Bewchard erging, die Lord Valjon beleidigten.


  Hawkmoon schwankte zu einem Hinterzimmer und fand einen Krug mit Wasser. Mühsam schleppte er ihn zu seinem Freund, hielt ihn an dessen Lippen, dann riß er einen Streifen des Stoffes vom Ballen ab und wusch d'Avercs Gesicht. Das Blut stammte von einer breiten, aber glücklicherweise nicht tiefen Schläfenwunde.


  D'Averc begann sich zu regen. Er öffnete die Augen und blickte geradewegs in Hawkmoons.


  »Bewchard«, murmelte er. »Wir müssen ihn befreien, Dorian.«


  Hawkmoon nickte düster. »Das müssen wir. Aber inzwischen haben sie ihn nach Starvel gebracht.«


  »Das weiß niemand außer uns.« D'Averc setzte sich steif auf. »Stell dir vor, wie das die Bürger aufrichten würde, wenn wir ihn zurückbrächten und ihnen dann die ganze Geschichte erzählten!«


  »Also gut«, erklärte Hawkmoon sich einverstanden. »Wir werden Starvel einen Besuch abstatten - und hoffen, daß Bewchard noch am Leben ist.« Er steckte sein Schwert in die Scheide. »Irgendwie müssen wir über diese Mauern, Huillam. Wir werden eine geeignete Ausrüstung brauchen.«


  »Zweifellos finden wir alles in diesem Laden. Komm, wir wollen gleich danach Ausschau halten. Die Nacht bricht bereits ein.«


  Hawkmoon betastete das schwarze Juwel in seiner Stirn. Wieder wanderten seine Gedanken zu Yisselda und Graf Brass, Oladahn und Bowgentle, und er fragte sich, wie es ihnen wohl ergehen mochte. Am liebsten hätte er Bewchard vergessen und Mygan mit seinen Anweisungen, das legendäre Schwert der Morgenröte und den nicht weniger sagenhaften Runenstab und hätte das nächstbeste Schiff im Hafen gestohlen, um den Ozean zu überqueren. Aber er seufzte nur und straffte die Schultern. Sie durften Bewchard nicht seinem Schicksal überlassen. Sie mußten versuchen, ihn zu befreien.


  Er sah die Mauern Starvels vor seinen Augen. Vielleicht hatte nie zuvor jemand versucht, sie zu erklimmen, denn sie waren steil und zweifellos gut bewacht. Aber vielleicht gelang es. Sie würden jedenfalls ihr Bestes tun.


  9. DER BATACH GERANDIUN TEMPEL


  Hawkmoon und d'Averc hatten jeder mehr als zwanzig Dolche in ihrem Gürtel stecken, als sie die Mauern Starvels emporklommen. Hawkmoon kletterte voran. Er wickelte Stoffstreifen um den Griff eines Dolches, hielt Ausschau nach einem Spalt zwischen den Steinen, in den er die Spitze stecken konnte, dann klopfte er sie fester hinein und hoffte nur, daß niemand auf der Mauer oben ihn hörte, und daß der Dolch auch festsaß.


  Auf diese Weise erklommen sie die Mauer. Einmal gab ein Dolch unter Hawkmoons Fuß nach. Er klammerte sich an den, den er über seinem Kopf eingeschlagen hatte - da spürte er, daß auch der nachgab. Und die Straße lag bereits etwa dreißig Meter unter ihm. Verzweifelt zog er einen anderen Dolch aus seinem Gürtel und stieß ihn hastig in eine Ritze. Er hielt, während der unter seinem Fuß sich nun ganz löste. Er hörte, wie er mit einem leisen Klirren auf dem Kopfsteinpflaster aufschlug. Doch nun hing er an der Mauer, ohne vor oder zurück zu können. D'Averc versuchte, einen zweiten Dolch in den Spalt zu schlagen. Endlich gelang es ihm, und Hawkmoon seufzte erleichtert auf. Sie hatten schon fast das Kopfende der Mauer erreicht und nur noch einen Meter oder so vor sich -doch keine Ahnung, was sie oben auf ihrer anderen Seite erwarten mochte.


  Möglicherweise waren ihre ganzen Anstrengungen nutzlos. Vielleicht war Bewchard bereits tot? Aber es hatte keinen Sinn, daran im Augenblick auch nur zu denken.


  Hawkmoon bewegte sich noch vorsichtiger. Er hörte Schritte über sich und wußte, daß ein Posten die Runde machte. Er hielt kurz in seiner Arbeit inne. Nur noch ein Dolch, dann würde er den Rand ertasten können. Er blickte zurück und sah d'Avercs grimmiges Gesicht unter sich im Mondlicht. Die Schritte erstarben, und er klopfte den Dolch in die Ritze.


  Dann, gerade als er sich hochziehen wollte, kamen die Schritte zurück, viel schneller als zuvor. Hawkmoon blickte hoch, direkt ins Gesicht eines überraschten Piraten.


  Nun setzte Hawkmoon alles aufs Spiel. Er sprang nach dem Mauerrand, faßte ihn, als der Mann nach seiner Klinge griff, schwang sich darüber und schlug mit aller Gewalt nach den Beinen des Piraten.


  Der Posten schnappte nach Luft und versuchte, sein Gleichgewicht zu halten, doch dann stürzte er lautlos zu Boden.


  Heftig atmend beugte Hawkmoon sich über den Rand und half d'Averc herauf. Inzwischen kamen bereits zwei weitere Posten angerannt.


  Hawkmoon richtete sich auf und zog sein Schwert. Metall klirrte gegen Metall, als Hawkmoon und d'Avercs Klingen auf die der beiden Piraten trafen. Der Kampf war kurz, denn die Freunde konnten sich nicht leisten, Zeit zu verschwenden. Nach Sekunden schon lagen die zwei Wachen tot neben der ersten.


  Hawkmoon und d'Averc spähten die Mauer entlang. Offenbar befanden sich keine weiteren Posten hier oben, und niemand sonst hatte sie gehört. Hawkmoon deutete auf eine Treppe. Sie schlichen darauf zu und dann so leise und schnell wie möglich hinab, und sie hofften nur, daß ihnen niemand entgegenkommen würde.


  Unten war es dunkel und still. Starvel schien ihnen wie eine Totenstadt. In der Ferne, etwa im Zentrum, strahlte ein Licht, aber sonst herrschte Finsternis, die der schwache Schein aus Fensterladen- und Türritzen nicht zu durchdringen vermochte.


  Als sie tiefer hinunterkamen, hörten sie Geräusche aus den Häusern - rauhes Gelächter und Johlen. Einmal öffnete sich eine Tür, ein Betrunkener torkelte fluchend ins Freie. Der Mann fiel flach aufs Gesicht, und die Tür schloß sich hinter ihm. Er blieb liegen und begann zu schnarchen.


  Die Häuser hier in Starvel waren einfacherer Bauart und schmuckloser als die in Narleen. Hätte Hawkmoon es nicht besser gewußt, würde er nun glauben, daß Starvel ärmer war. Aber Bewchard hatte erzählt, daß die Piraten mit ihrem Reichtum nur an ihren Schiffen und im Tempel Batach Gerandiuns protzten und ihn wohl auch an ihren Leibern trugen.


  Mit gezogenen Schwertern stahlen sie sich durch die Straßen. Sie hatten keine Ahnung, wo Bewchard, falls er noch lebte, gefangengehalten wurde, aber irgend etwas zog sie zu dem Licht im Zentrum der Stadt.


  Als sie ihm schon ganz nahe waren, füllte plötzlich das dumpfe Dröhnen von Trommeln die Luft und echote durch die dunklen Straßen. Dann hörten sie Getrappel und das Stampfen von Hufen ganz in der Nähe.


  D'Averc spähte vorsichtig um eine Hausecke. Hastig zog er den Kopf zurück. »Sie kommen auf uns zu«, keuchte er. »Schnell zurück!«


  Fackellicht warf riesige Schatten die Straße voraus. Hawkmoon und d'Averc drückten sich in die Dunkelheit und beobachteten die Prozession, die nun an ihnen vorbei in Richtung auf das Licht zog.


  Valjon führte sie auf einem prächtigen Rappen an. Sein blasses Gesicht wirkte wie aus Stein gemeißelt, und er blickte weder nach rechts noch nach links. Hinter ihm kamen die Trommler, die ihre Instrumente in einem langsamen, monotonen Rhythmus schlugen, und ihnen folgte eine Gruppe prunkvoll gekleideter und bewaffneter Reiter, offenbar die anderen Lords von Starvel.


  Aber am meisten interessierte Hawkmoon und d'Averc das, was danach kam - nämlich Bewchard.


  Seine Arme und Beine waren auf einen riesigen Rahmen aus gebogenem Walbein gespannt, der aufrecht auf einer von sechs Pferden gezogenen Plattform stand. Eine Gruppe von livrierten Piraten bewachte sie. Er war bleich, und sein nackter Körper war in Schweiß gebadet. Offensichtlich litt er große Schmerzen, doch kein Laut drang über seine zusammengepreßten Lippen. Seltsame Symbole waren auf seinen Leib gemalt und ähnliche auf seine Wangen. Seine Muskeln spannten sich, als er die Stricke zu sprengen versuchte, die in seine Hand- und Fußgelenke schnitten. Aber es gelang ihm nicht.


  D'Averc wollte losspringen, doch Hawkmoon hielt ihn zurück. »Nein«, flüsterte er. »Wir folgen ihnen. Vielleicht findet sich später eine bessere Gelegenheit, ihn zu retten.«


  Sie folgten der Prozession im Schatten der Häuserwände, bis sie einen großen Platz erreichten, der durch ein Licht über dem Portal eines hohen Gebäudes von seltsam asymmetrischer Architektur beleuchtet war.


  Dieses merkwürdige Bauwerk schien ganz aus glasigem vulkanischem Gestein geformt. Es machte einen düsteren Eindruck.


  »Zweifellos der Batach Gerandiun Tempel«, murmelte Hawkmoon. »Weshalb sie ihn wohl dorthin bringen?«


  Rasch huschten sie über den Platz, als der Fackelzug im Tempel verschwunden war. Die Pferde wieherten, und sie kauerten sich schnell in den Schatten in der Nähe des Portals. Aber niemand kam nachsehen. Das Portal stand halb offen und schien unbewacht wie die zurückgelassenen Rosse. Die Piraten nahmen vermutlich nicht an, daß jemand unerlaubt die Stadt und den Tempel betreten würde.


  Hawkmoon blickte sich um. Als niemand zu sehen war, schlich er, dicht gefolgt von d'Averc, durch das Portal. Sie befanden sich nun in einem dunklen Gang. Von hinter einer Ecke drang rötliches Glühen und ein Gemurmel, wie das Leiern von Gebeten.


  Hawkmoon hielt an, ehe er die Ecke erreichte. Ein eigenartiger, ekelerregender Geruch stieg ihm in die Nase. Er schüttelte sich und tat einen Schritt zurück. D'Averc rümpfte die Nase. »Puh, was ist das?«


  »Es-es riecht nach Blut, aber nicht nur.«


  D'Avercs Augen weiteten sich. Es schien, als wollte er Hawkmoon vorschlagen, lieber zurückzukehren, doch dann straffte er entschlossen die Schultern und umklammerte den Schwertgriff noch fester. Er nahm den Schal vom Hals und wand ihn sich um Nase und Mund mit einer Geste, die Hawkmoon an des Freundes normales Ich erinnerte und zum Lächeln reizte. Aber er folgte seinem Beispiel und wickelte sich ebenfalls den Schal um das Gesicht. Dann schlichen sie um die Ecke.


  Das Licht wurde heller, ein rötliches Leuchten, das an die Farbe frischen Blutes erinnerte. Es kam aus einem Eingang am entgegengesetzten Ende des Korridors und schien im Rhythmus der Stimmen zu pulsieren, die nun lauter wurden und auf unheimliche Weise drohend klangen. Auch der Gestank wurde mit jedem Schritt schlimmer.


  Eine Gestalt überquerte die Stelle, aus der das pulsierende Leuchten drang. Hawkmoon und d'Averc blieben wie erstarrt stehen, wurden jedoch offenbar nicht bemerkt. Die Silhouette verschwand, und sie schlichen weiter.


  So, wie der Gestank ihre Nasen peinigte, quälte nun auch der Singsang ihre Ohren. Halbblind durch das rötliche Leuchten, schien es ihnen fast, als fände ein Angriff auf alle ihre Sinne gleichzeitig statt. Trotzdem huschten sie weiter und hielten erst an, als sie noch etwa zwei Fuß vom Eingang entfernt waren.


  Sie starrten auf eine Szene, die sie schaudern ließ.


  Die vor ihnen liegende Halle war in etwa rund, aber die Höhe ihrer Decke schwankte beträchtlich.


  Sie befand sich an manchen Stellen nur wenig über dem Boden, während sie sich an anderen in der rauchigen Düsternis verlor. Sie paßte so zu dem äußeren Bild des Gebäudes, und schien ebenfalls mehr organisch als künstlich. Die glasigen Wände spiegelten das rötliche Leuchten wider, so daß die gesamte Szenerie rotgefärbt war.


  Die Quelle des Leuchtens befand sich an einer Stelle, wo die Decke sich ungewöhnlich hoch wölbte. Hawkmoon legte den Kopf zurück und starrte in die Höhe.


  Er erkannte das Ding sofort, das dort oben hing und den ganzen Tempel beleuchtete. Es war zweifellos das, weshalb Mygan sie hierhergeschickt hatte.


  »Das Schwert der Morgenröte«, flüsterte d'Averc. »Dieses grauenvolle Ding kann doch gewiß nichts mit unserem Geschick gemein haben.«


  Hawkmoon zuckte grimmig die Schulter. »Nicht deshalb sind wir jetzt hier. Wir kamen seinetwegen.« Er deutete.


  Tief unterhalb des Schwertes waren etwa ein Dutzend Menschen auf Walbeinrahmen gespannt und in einem Halbkreis aufgestellt. Nicht alle der Männer und Frauen lebten noch, und diejenigen, die noch atmeten, waren ihrem Tod nahe.


  D'Averc wandte vor Grauen das Gesicht ab, doch dann zwang er sich, wieder hinzusehen. »Beim Runenstab!« keuchte er. »Das - das ist barbarisch!«


  Die Adern der Opfer waren der Länge nach aufgeschlitzt, und das Blut tropfte heraus. Die Gesichter der noch lebenden unter ihnen waren qualverzerrt, und sie lehnten sich gegen ihr Schicksal auf. Aber sie wurden immer kraftloser, je mehr Blut in die Grube unter ihnen sickerte -eine Grube, die aus dem Obsidian des Bodens geschlagen war.


  Und in dieser blutgefüllten Grube schwammen dunkle Schatten, die hin und wieder an die Oberfläche sprangen, um nach frischem Blut zu schnappen.


  Wie tief war dieser Teich? Wie viele Tausende hatten ihr Leben geben müssen, um ihn zu füllen? Und wieso gerann das Blut darinnen nicht?


  Rund um den Teich drängten sich die Piratenlords von Starvel. Ihre Gesichter waren zu dem Schwert der Morgenröte erhoben, ihre Stimmen singsangten, und ihre Leiber wiegten sich im Rhythmus dazu. Unmittelbar unter dem Schwert hing Bewchard an seinen Walbeinrahmen gespannt.


  Valjon hielt ein Messer in der Hand, und es bestand kein Zweifel, wofür er es benutzen würde. Bewchard blickte voll Verachtung auf ihn herab und sagte etwas, das Hawkmoon nicht hören konnte. Die Messerklinge glitzerte, als wäre sie bereits von Blut benetzt, der Singsang hob sich, und Valjons tiefe Stimme war durch ihn hindurch vernehmbar.


  »Schwert der Morgenröte, in dem der Geist unseres Gottes und unserer Vorfahren lebt. Schwert der Morgenröte, du, das du Batach Gerandiun unüberwindlich machtest, und dem wir alles verdanken. Schwert der Morgenröte, du, das die Toten wieder zum Leben erweckt und die Lebenden am Leben erhält. Schwert der Morgenröte, du, das sein Licht aus dem Lebensblut der Menschen gewinnt, nimm dieses unser letztes Opfer an, und sei versichert, daß du für alle Zeit von uns verehrt und angebetet wirst. Denn solange du über den Tempel Batach Gerandiuns wachst, wird Starvel nie fallen. Nimm dieses - Ding, diesen unseren Feind, diesen Emporkömmling, nimm ihn, diesen Pahl Bewchard der niedrigen Kaste, die sich selbst Kaufleute nennen!«


  Wieder bewegten sich Bewchards Lippen, aber seine Stimme war nicht zu hören.


  Das Messer näherte sich Bewchards Leib. Da konnte Hawkmoon sich nicht mehr zurückhalten. Automatisch drang der Schlachtruf seiner Vorfahren über seine Lippen. Wild stieß er aus: »Hawkmoon! Hawkmoon!« Und er stürmte vorwärts, zu den versammelten Unmenschen, zu der ekligen Grube mit ihren grauenvollen Kreaturen, zu den Rahmen, in die die Toten und Sterbenden gespannt waren, zu dem leuchtenden furchtbaren Schwert.


  »Hawkmoon! Hawkmoon!«


  Die Piratenlords drehten sich um und vergaßen ihren Singsang. Valjons Augen weiteten sich vor Grimm, und er warf seinen Umhang zurück, der ein Schwert genau wie das in Hawkmoons Hand freigab. Er ließ das Messer in die Grube fallen und zog seine Klinge.


  »Narr!« stieß er aus. »Weißt du nicht, daß noch kein Fremder Batachs Tempel verlassen hat, ehe er nicht seinen letzten Blutstropfen gab?«


  »Ihr werdet es sein, der heute seinen letzten Blutstropfen gibt, Valjon!« brüllte Hawkmoon und holte mit seinem Schwert aus. Aber plötzlich versperrten ihm zwanzig Mann den Weg zu Valjon, und zwanzig Klingen hoben sich gegen seine.


  Kochend vor Wut schlug er auf sie ein, halb erstickt von dem abscheulichen Gestank, und die Augen vom Leuchten des Schwertes geblendet. Er erstach den ersten, trennte dem zweiten den Schädel vom Rumpf und stieß einen dritten in die Grube, wo er von jenen, die darin hausten, in die Tiefe gezogen wurde. Auch d'Averc kämpfte wie ein Berserker, und es gelang ihnen, sich die Angreifer vom Leib zu halten.


  Eine Weile schien es, als würde ihr brennender Grimm ihnen den Weg zu Bewchard bahnen. Hawkmoon erreichte sogar den Rand des blutgefüllten Teiches und versuchte, Bewchards Fesseln zu durchtrennen, während er gleichzeitig gegen die Piraten kämpfte. Doch da rutschte sein Fuß über den Grubenrand und verschwand bis zu den Knöcheln im Blut. Er spürte, wie etwas Schleimiges seinen Fuß berührte, und er zog ihn rasch zurück. Da packten die Piraten ihn von hinten und preßten ihm die Arme an die Seiten.


  Er warf seinen Kopf zurück und rief: »Es tut mir leid, Bewchard - ich war zu ungestüm -, aber es blieb keine Zeit!«


  »Ihr hättet mir nicht folgen sollen«, stöhnte der junge Kapitän. »Nun werdet auch ihr mein Geschick erleiden und die Ungeheuer dieser Grube nähren. Ihr hättet mir nicht folgen sollen, Hawkmoon und d'Averc!«


  10. EIN FREUND AUS DEN SCHATTEN


  »Ich fürchte, Freund Bewchard, Eure Großzügigkeit war an uns verschwendet!« Selbst in dieser Situation konnte d'Averc es nicht lassen, seiner Ironie Ausdruck zu geben.


  Er und Hawkmoon waren an Bewchards Seite, Hawkmoon rechts, er links, in Rahmen gespannt. Die Piraten hatten zwei der toten Opfer herausgehoben, und nun nahmen sie deren Platz ein. Unter ihnen tauchten die schwarzen schuppengepanzerten Kreaturen rastlos aus dem Blutteich. Über ihnen glühte das Schwert der Morgenröte, und sein Leuchten tauchte die erwartungsvoll zu ihm emporblickenden Gesichter der Piratenlords in einen roten Schein. Valjons düstere Augen starrten kurz über ihre nackten Körper, die wie Bewchards nun mit seltsamen Symbolen bepinselt waren, und ein Ausdruck des Triumphs huschte über seine Züge.


  Blubbernde Geräusche waren unter ihnen zu hören, während die Kreaturen der Grube zweifellos auf frisches Blut warteten. Hawkmoon schauderte und bemühte sich, die Übelkeit, die in ihm hochstieg, zu unterdrücken. Sein Kopf schmerzte und seine Glieder nicht weniger, und er fühlte sich unsagbar schwach. Er dachte an Yisselda und seinen Kampf gegen das Dunkle Imperium. Nun würde er seine Frau nie wiedersehen, würde nie wieder die reine Luft der Kamarg atmen und würde nicht mehr zum Untergang Granbretaniens -wenn es überhaupt je dazu kam - beitragen können. All das war ihm nun verwehrt, weil er versucht hatte, einen Fremden zu retten, dessen Kampf unbedeutend war, verglichen mit dem seinen gegen das Dunkle Imperium.


  Doch jetzt war es sinnlos, darüber nachzudenken, denn gleich würde er auf gräßliche Weise sterben, verblutend wie ein abgestochenes Schwein, und er würde spüren, wie mit jedem Pulsschlag die Lebenskraft aus ihm schwand.


  Valjon lächelte.


  »Du stößt keinen Schlachtruf mehr aus, mein Sklavenfreund. So schweigsam bist du jetzt. Willst du mich nicht anflehen? Um dein Leben winseln? Mich bitten, dich wieder zu meinem Sklaven zu machen? Möchtest du dich nicht entschuldigen, daß du mein Schiff versenkt, meine Männer getötet und mich beleidigt hast?«


  Hawkmoon spuckte ihn an, aber er traf nicht.


  Valjon zuckte die Schultern. »Ich warte auf ein neues Messer. Wenn man es mir gebracht hat und es geweiht ist, werde ich eure Adern aufritzen und mich vergewissern, daß ihr ganz langsam sterben werdet, daß ihr seht, wie jene dort unten euer Blut auffangen. Eure ausgebluteten Leiber schicke ich dann dem Bürgermeister von Narleen - Bewchards Onkel, wenn ich mich nicht irre - damit alle wissen, daß wir von Starvel uns nicht verächtlich machen lassen.«


  Ein Pirat eilte durch die Halle. Er kniete vor Valjon nieder und hob ihm ein langes scharfes Messer entgegen. Valjon nahm es, und der Pirat entfernte sich rückwärtsschreitend.


  Valjon murmelte unverständliche Worte und führte mit der Rechten einige Gesten über das Messer aus, während er des öfteren zum Schwert der Morgenröte emporblickte. Dann nahm er das Messer in seine Rechte und hob es, bis die Spitze fast Hawkmoons Schenkel berührte.


  »Nun werden wir von neuem beginnen«, erklärte er und fing an, die gleiche Litanei zu leiern, wie schon zuvor.


  Hawkmoon kämpfte gegen seine Fesseln an, doch es war zwecklos. Wie durch Watte hindurch hörte er den Singsang, der immer lauter und hysterischer wurde.


  »... Schwert der Morgenröte, du, das die Toten wieder zum Leben erweckt und die Lebenden am Leben erhält.«


  Die Messerspitze ritzte Hawkmoons Schenkel.


  ». du, das sein Licht aus dem Lebensblut der Menschen gewinnt.«


  Abwesend fragte Hawkmoon sich, ob das Schwert tatsächlich auf unerklärliche Weise sein Leuchten aus dem Blut gewann. Die Klinge berührte sein Knie, und er schauderte erneut. Er verfluchte Valjon und wehrte sich wild gegen seine Fesseln.


  ». sei versichert, daß du für alle Zeiten von uns verehrt und angebetet wirst.«


  Plötzlich erstarb Valjons Singsang, und er starrte mit weitaufgerissenen Augen in die Höhe. Hawkmoon legte seinen Kopf zurück, soweit er es vermochte, und riß ebenfalls die Augen überrascht auf.


  Das Schwert der Morgenröte senkte sich von der Decke herab.


  Es kam unsagbar langsam herab. Erst als es schon ziemlich tief war, konnte Hawkmoon sehen, daß es in einer Art Metallnetz hing - und daß sich jetzt noch etwas in diesem Netz befand - ein Mann.


  Und dieser Mann trug einen Helm, der sein Gesicht verbarg, und seine Rüstung war schwarz und gold. An seiner Seite trug er ein gewaltiges Breitschwert.


  Hawkmoon glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Er kannte den Mann.


  »Der Ritter in Schwarz und Gold!« rief er.


  »Zu Euren Diensten!« klang die Stimme ein wenig ironisch aus dem Helm.


  Valjon knurrte vor Wut und schleuderte das Messer nach dem Ritter. Es prallte an seiner Rüstung ab und fiel in die Grube.


  Der Ritter hing nun mit der behandschuhten Linken vom Griff des Schwertes und durchtrennte mit seiner Klinge die Fesseln an Hawkmoons Handgelenk.


  »Ihr - Ihr entweiht unser größtes Heiligtum!« stöhnte Valjon wie in Trance. »Weshalb trifft Euch nicht die Strafe? Unser Gott, Batach Gerandiun, wird sich rächen. Es ist sein Schwert! Sein Geist wohnt in ihm!«


  »Ich weiß es besser«, erwiderte der Ritter. »Das Schwert gehört Hawkmoon. Der Runenstab hielt es lediglich einst für angebracht, Euren Vorfahren Batach Gerandiun für seine Zwecke zu benutzen, und gab ihm deshalb Macht über diese rotleuchtende Klinge. Doch diese Macht habt Ihr nun verspielt, und sie ist jetzt Hawkmoons.«


  »Ich verstehe Euch nicht«, murmelte Valjon verwirrt. »Wer seid Ihr? Woher kommt Ihr? Seid Ihr - könnt Ihr etwa gar Batach Gerandiun sein?«


  »Das könnte ich«, erwiderte der Ritter. »Ich könnte viele Dinge, viele Männer sein.«


  Hawkmoon betete innerlich, der Ritter möge endlich mit dem Durchtrennen seiner Fesseln fertig werden. Valjons Bestürzung würde nicht ewig anhalten. Er klammerte sich am Rahmen fest, als seine Hände frei waren, und nahm das Messer, das der Ritter ihm gab, um die Fußfesseln zu durchschneiden.


  Valjon schüttelte den Kopf. »Ich träume. Ein Alptraum.« Er drehte sich zu den anderen Piratenlords um. »Seht ihr ihn ebenfalls - den Mann, der vom Schwerte hängt?«


  Sie nickten wie erstarrt Plötzlich fuhr einer von ihnen auf und rannte zum Eingang. »Ich hole Hilfe!«


  Da sprang Hawkmoon. Er packte den nächsten Piratenlord am Hals. Der Mann heulte auf und versuchte, Hawkmoons Griff zu lösen, aber der Herzog drückte seinen Kopf zurück, bis das Genick brach. Dann riß er das Schwert des Toten aus der Scheide und ließ die Leiche fallen.


  Jetzt stand er nackt im Glühen des großen Schwertes, während der Ritter in Gold und Schwarz die Fesseln seiner Freunde durchtrennte.


  Valjon wich zurück, er glaubte immer noch, seinen Augen nicht trauen zu können. »Es kann nicht sein«, murmelte er. »Es kann nicht sein.«


  D'Averc schwang sich aus dem Rahmen und stellte sich neben Hawkmoon. Bewchard folgte seinem Beispiel. Beide waren unverletzt, von ihren älteren Wunden abgesehen, und nackt wie er.


  Unentschlossen und verwirrt wie ihr Anführer, unternahmen auch die anderen Piraten nichts. Hinter dem nackten Trio schwang der Ritter am Schwert und zog es tiefer herab.


  Valjon schrie auf. Er griff nach der Klinge und zerrte sie aus dem Metallnetz. »Sie ist mein!«


  Der Ritter in Schwarz und Gold schüttelte den Kopf. »Nein, sie gehört Hawkmoon!«


  Valjon preßte das Schwert an sich. »Er wird sie nicht bekommen. Tötet sie!«


  Eine große Gruppe Männer mit Fackeln stürzte in den Tempel. Die Piratenlords zogen ihre Schwerter und kamen auf die vier zu, die am Teich standen. Der Ritter riß seine eigene Waffe aus der Scheide und schwang sie wie eine Sense vor sich. Er hielt die Piraten damit zurück und tötete einige von ihnen.


  »Hebt ihre Schwerter auf«, wandte er sich an Bewchard und d'Averc. »Wir müssen jetzt kämpfen.«


  Doch inzwischen hatten sich Hunderte, wie es schien, in den Tempel gedrängt, und schrien nach ihrem Blut.


  »Ihr müßt Valjon das Schwert abnehmen, Hawkmoon!« brüllte der Ritter durch den Schlachtenlärm hindurch. »Nehmt es ihm, oder wir sind alle verloren!«


  Wieder wurden sie zum Rand der Grube zurückgedrängt, und hinter ihnen erklang erneut das gräuliche Blubbern. Hawkmoon warf einen flüchtigen Blick zurück und schrie entsetzt: »Sie klettern heraus!«


  Mit einem Blick hatte er festgestellt, daß die Kreaturen der Wasserbestie ähnelten, die sie im Wald verfolgt hatte, nur daß diese hier viel kleiner waren und offenbar keine ganz so langen Zungen hatten. Aber sicher gehörten sie der gleichen Spezies an.


  Er spürte einen schleimigen Tentakel seine nackte Haut berühren und schüttelte sich vor Grauen. Die Gefahr in seinem Rücken verlieh ihm zusätzliche Kraft, und er hieb mit aller Macht auf die Piraten ein, bis er Valjon erreicht hatte, der von dem Schwert der Morgenröte, das er an sich preßte, in gespenstisches rotes Licht gehüllt wurde.


  Als Valjon ihn sah, wand seine Hand sich um den Schwertgriff. Erwartungsvoll rief er etwas. Aber das, womit er offensichtlich gerechnet hatte, geschah nicht. Erschrocken schnappte er nach Luft und drang mit erhobenem Schwert auf Hawkmoon ein.


  Hawkmoon sprang zur Seite und parierte den Hieb, halb geblendet von dem Leuchten. Valjon brüllte und holte erneut mit dem Schwert der Morgenröte aus. Hawkmoon duckte sich und stieß die Spitze seiner Klinge in Valjons Schulter. Vor Schmerzen aufheulend, schlug Valjon erneut zu, und wieder parierte Hawkmoon den Hieb.


  Valjon hielt inne und musterte Hawkmoon mit einem Ausdruck des Entsetzens. »Wie ist das möglich?« murmelte er. »Wie ist das nur möglich?«


  »Da dürft Ihr nicht mich fragen, Valjon, denn mir ist es nicht weniger ein Rätsel als Euch. Aber man wies mich an, Euch das Schwert abzunehmen, und das werde ich auch tun!« Mit diesen Worten stieß er mit der Klinge auf den Piratenlord ein, doch der wehrte wieder mit dem Schwert der Morgenröte ab.


  Nun stand Valjon mit dem Rücken zur Blutgrube, und Hawkmoon sah die schuppigen Ungeheuer mit ihren schleimigen Tentakeln herauskriechen. Er drängte den Piratenlord immer weiter zu den scheußlichen Kreaturen zurück, bis ein Tentakel nach Valjons Bein griff. Valjon stieß einen Angstschrei aus und hieb mit der Klinge nach dem Tentakel.


  Da tat Hawkmoon einen Schritt vorwärts, versetzte Valjon einen Kinnhaken und entriß ihm mit der anderen Hand das Schwert.


  Und dann sah er mit grimmiger Miene zu, wie die Kreatur den Piratenlord langsam zum Teich zog.


  Valjon streckte die Hände nach Hawkmoon aus. »Rettet mich - bitte, Sir Hawkmoon, rettet mich.«


  Aber Hawkmoon stand reglos, mit den Händen um den Griff des Schwertes der Morgenröte, während der Piratenlord immer näher zur Blutgrube gezerrt wurde.


  Kein Ton kam mehr über Valjons Lippen, aber er bedeckte sein Gesicht mit den Händen, als erst das eine, dann sein anderes Bein in den Teich tauchte. Mit einem letzten gurgelnden Schrei verschwand schließlich auch Valjons Kopf im tiefen Blut.


  Hawkmoon drehte sich nun um. Er hob das schwere Schwert ein wenig und staunte über das Leuchten, das aus ihm drang. Dann faßte er es mit beiden Händen und sah sich nach seinen Freunden um. Sie standen dicht beisammen und wehrten Dutzende von Gegnern ab. Es war offensichtlich, daß sie bereits überwältigt worden wären, hätte der Teich nicht seine grauenvolle Horde ausgespuckt.


  Der Ritter in Schwarz und Gold sah, daß Hawkmoon das Schwert hatte, und rief ihm etwas zu, das er jedoch in dieser Entfernung nicht hören konnte. Er mußte sich erst einen Weg durch einen Haufen Piraten bahnen, ehe er seine Freunde erreichen konnte.


  Hawkmoon stellte fest, daß ihre Lage so gut wie hoffnungslos war, denn sie befanden sich in der Falle zwischen einer Horde mit Schwertern bewaffneter Piraten an einer Seite, und den Ungeheuern aus dem Teich auf der anderen.


  Wieder rief der Ritter etwas, doch auch diesmal konnte Hawkmoon es nicht hören. Er kämpfte verzweifelt weiter, um an ihn heranzukommen. Als der Ritter ein drittes Mal schrie, verstand er endlich die Worte:


  »Ruft sie herbei!« donnerte er. »Ruft die Legion der Morgenröte, Hawkmoon, oder wir sind verloren!«


  Hawkmoon runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht, was wollt Ihr damit sagen?«


  »Ihr habt das Recht, die Legion herbeizurufen. Im Namen des Runenstabs, ruft sie!«


  Hawkmoon parierte einen Hieb und stach seinen Angreifer nieder. Dann hob er die Klinge und schrie: »Ich rufe die Legion der Morgenröte!«


  Nichts geschah. Hawkmoon hatte auch nichts erwartet. Er glaubte nicht an Legenden.


  Doch da bemerkte er, daß die Piraten aufschrien und neue Gestalten offenbar aus dem Nichts aufgetaucht waren - merkwürdige Gestalten, die im gleichen rötlichen Licht leuchteten wie das Schwert, und die wild um sich hieben und die Piraten niedermetzelten.


  Hawkmoon holte tief Luft und staunte über ihren Anblick.


  Die Fremden trugen eine reich verzierte Rüstung, die aus einer längst vergessenen Zeit zu stammen schien. Bunt gefärbte Haarbüschel schmückten das vordere Ende ihrer Lanzenschäfte, und ihre schweren Streitkeulen waren kunstvoll geschnitzt. Sie heulten und brüllten und töteten mit unvorstellbarer Wildheit. In den wenigen Sekunden hatten sie bereits einen großen Teil der Piraten aufgerieben.


  Ihre Haut, soviel davon sichtbar war, war braun. Ihre Gesichter bedeckte eine dicke Schicht Farbe, aus der große schwarze Augen funkelten. Und aus ihren Kehlen drang ein merkwürdig stöhnender Gesang, wie eine Totenklage.


  Die Piraten wehrten sich verzweifelt und streckten viele der leuchtenden Krieger nieder. Aber wenn einer starb, verschwand sein Körper, und ein neuer Krieger erschien aus dem Nichts.


  Hawkmoon versuchte zu sehen, woher sie kamen, doch nie gelang es ihm. Immer stand ein neuer Krieger gerade dort, wo er nicht hingeschaut hatte.


  Kopfschüttelnd schloß Hawkmoon sich seinen Freunden an. Die nackten Leiber Bewchards und d'Avercs wiesen Dutzende von Wunden auf, doch glücklicherweise schienen keine davon gefährlich zu sein. Sie standen nun, wie er zuvor, und beobachteten, wie die Legion der Morgenröte die Piraten niedermachte.


  »Das sind die Soldaten, die dem Schwert dienen«, erklärte der Ritter in Schwarz und Gold. »Mit ihrer Hilfe - denn das war damals die Absicht des Runenstabs - lehrte Valjons Vorfahr die Bürger Narleens das Fürchten. Doch nun hat das Schwert sich gegen Valjons Leute gewandt, um ihnen das zu nehmen, was es ihnen einst gab.«


  Hawkmoon spürte, wie etwas seinen Fuß berührte. Er drehte sich um und schrie entsetzt: »Die Kreaturen aus der Grube! Ich hatte sie vergessen!« Er hieb mit. dem Schwert auf den Tentakel ein und sprang zurück.


  Sofort befanden sich ein Dutzend der leuchtenden Krieger zwischen ihm und den Ungeheuern. Die Lanzen stießen und die Keulen schlugen zu.


  Die Teichkreaturen versuchten sich in ihre Grube zu retten, aber die Soldaten der Morgenröte ließen es nicht zu. Sie umzingelten die Ungeheuer und ruhten nicht, bis auch das letzte erschlagen war.


  »Es ist vollbracht!« sagte Bewchard staunend. »Wir sind die Sieger. Die Macht Starvels ist endlich gebrochen.« Er bückte sich und hob eine noch brennende Fackel auf. »Kommt, Freund Hawkmoon, laßt uns Eure gespenstischen Krieger in die Stadt gegen die restlichen Piraten führen.«


  »Gut«, murmelte Hawkmoon, aber der Ritter in Schwarz und Gold schüttelte den behelmten Kopf. »Nein, Hawkmoon. Ihr habt die Legion nicht, um Piraten zu töten, sondern um die Arbeit des Runenstabs auszuführen.«


  Hawkmoon zögerte.


  Der Ritter legte eine Hand auf Bewchards Schulter. »Nun, da die meisten der Piratenlords tot sind, wird Euch nichts mehr aufhalten, wenn Ihr mit Euren eigenen Leuten zurückkehrt, um die Arbeit in Starvel zu vollenden, die wir hier begonnen haben. Doch Hawkmoon und sein Schwert werden für größere Aufgaben benötigt. Er muß bald von hier aufbrechen.«


  Hawkmoon spürte, wie Ärger in ihm aufstieg. »Ich bin Euch dankbar für das, was Ihr für uns getan habt, Ritter in Schwarz und Gold. Aber darf ich Euch auch daran erinnern, daß ich gar nicht erst in diese Lage gekommen wäre, hätte es nicht Eure Machenschaften und die des toten Mygan von Llandar gegeben. Ich muß nach Hause zurückkehren - nach Burg Brass. Ich bin mein eigener Herr, Ritter - mein eigener Herr! Ich allein bestimme mein Geschick.«


  Der Ritter in Schwarz und Gold lachte. »Wie naiv Ihr noch seid, Dorian Hawkmoon. Ihr seid der Diener des Runenstabs, so glaubt es mir. Ihr dachtet, Ihr seid nur zu diesem Tempel gekommen, um einem Freund in Not zu helfen. Aber das war der Plan des Runenstabs. Ihr hättet die Piratenlords nie herausgefordert, nur um an das Schwert der Morgenröte zu kommen, an dessen Legende Ihr ohnehin nicht glaubtet. Aber Ihr wagtet es, um Bewchard zu befreien. Das Wirkwerk des Runenstabs ist ein kompliziertes Muster. Nie sind die Menschen sich des Zwecks ihrer Handlungen bewußt, wenn sie mit dem Runenstab zusammenhängen. Nun müßt Ihr Euch an den zweiten Teil Eurer Aufgabe in Amarehk machen. Ihr müßt nach dem Norden reisen - Ihr könnt der Küste folgen, denn ich bin überzeugt, daß Bewchard Euch ein Schiff zur Verfügung stellen wird - nach Dnark, der Stadt der Großen Guten, die Eure Hilfe brauchen. Dort werdet Ihr auch den Beweis finden, daß es den Runenstab wahrhaftig gibt.«


  »Ich bin nicht an Rätseln interessiert, Ritter. Ich möchte wissen, wie es meiner Frau und meinen Freunden geht. Sagt mir, existieren wir hier in der gleichen Ära?«


  »Die Zeit stimmt mit jener überein, in der Ihr Europa verlassen habt. Aber wie Ihr wißt, befindet Burg Brass sich nun anderswo.«


  »Das ist mir klar.« Hawkmoon runzelte nachdenklich die Stirn. »Nun, Ritter, vielleicht erkläre ich mich bereit, nach Dnark zu reisen. Vielleicht.«


  Der Ritter in Schwarz und Gold nickte. »Kommt«, forderte er die Freunde auf. »Wir wollen diesen unreinen Ort verlassen und uns nach Narleen begeben. Dort können wir uns mit Bewchard über das Schiff unterhalten.«


  Bewchard lächelte.


  »Alles, Hawkmoon, was ich besitze, ist Euer. Ihr habt soviel für mich und die ganze Stadt getan. Ihr habt mir das Leben gerettet, und Euch verdanken wir die Vernichtung der uralten Feinde Narleens. Ihr könnt zwanzig Schiffe haben, wenn Ihr wollt.«


  Hawkmoon war in Gedanken versunken. Er beabsichtigte, den Ritter in Schwarz und Gold hereinzulegen.


  11. DER ABSCHIED


  Am Nachmittag des nächsten Tages begleitete Bewchard sie an den Kai. Überall in der ganzen Stadt feierten die Bürger. Ein Trupp Soldaten hatte die letzten Piraten aus Starvel vertrieben.


  Bewchard legte die Hand auf Hawkmoons Arm. »Ich wollte, Ihr würdet bleiben, Freund Hawkmoon. Wir werden eine ganze Woche lang feiern -und Ihr und Eure Freunde sollten mit dabeisein. Es wird traurig für mich sein, unter den fröhlichen Menschen ohne Eure Gesellschaft - denn ihr seid die wahren Helden von Narleen, nicht ich!«


  »Wir hatten Glück, Kapitän Bewchard. Glück, daß unsere Geschicke miteinander verknüpft waren. Ihr seid eure Feinde los - und wir haben das, was wir suchten.« Hawkmoon lächelte. »Wir müssen jetzt weiter.«


  Bewchard nickte. »Wenn es sein muß, muß es sein.« Er blickte Hawkmoon offen an und grinste. »Ich nehme nicht an, daß Ihr noch glaubt, Ihr hättet mich mit Eurer Geschichte eines ,verwandten Gelehrten' überzeugt, der an dem Schwert interessiert ist.«


  Hawkmoon lachte. »Nein, aber andererseits habe ich Euch auch keine bessere zu bieten. Ich weiß nicht, weshalb ich dieses Schwert finden mußte.« Er tätschelte die Scheide, in der das Schwert der Morgenröte nun steckte. »Der Ritter in Schwarz und Gold hier behauptet, es sei alles Teil einer größeren Bestimmung. Und doch bin ich ein sehr unwilliger Sklave dieses Geschicks. Alles, was ich ersehne, ist ein wenig Liebe, ein bißchen Friede, und Vergeltung an jenen, die mein Heimatland verwüsteten. Dabei bin ich nun hier, Tausende von Meilen von dem Ort, an dem ich gern sein möchte, erneut und gegen meinen Willen auf Suche nach einem legendären Objekt.«


  Bewchard blickte ihn ernst an. »Ich bin überzeugt, daß Ihr einer großen Sache dient, Hawkmoon.«


  Wieder lachte Hawkmoon. »Darauf bin ich gar nicht erpicht. Sicherheit wäre mir lieber.«


  »Wer weiß«, murmelte Bewchard. »Doch nun, mein Freund, wartet mein schnellstes Schiff auf Euch, und die besten Matrosen Narleens baten darum, mit Euch segeln zu dürfen. Ich wünsche Euch viel Glück, Freund Hawkmoon - und Euch ebenfalls, d'Averc.«


  D'Averc hüstelte. »Wenn Hawkmoon schon der unwillige Diener einer ,größeren Bestimmung' ist, was bin dann erst ich? Ein großer Narr vielleicht? Ich bin von kränklicher Konstitution, und doch werde ich im Dienste dieses mystischen Runenstabs durch die ganze Welt gehetzt. Aber es ist zumindest ein Zeitvertreib.«


  Hawkmoon lächelte, dann drehte er sich fast erwartungsvoll um, um die Laufplanke zum Schiff zu betreten. Der Ritter in Schwarz und Gold schüttelte ungeduldig den Kopf.


  »Dnark, Hawkmoon«, sagte er eindringlich. »Ihr müßt den Runenstab in Dnark suchen.«


  »Ja«, murmelte Hawkmoon. »Ich habe Euch gehört, Ritter.«


  »Das Schwert der Morgenröte wird in Dnark gebraucht«, fuhr der Ritter in Schwarz und Gold fort. »Und Ihr werdet gebraucht, es zu führen.«


  »Ich werde tun, was Ihr wünscht, Ritter«, erwiderte Hawkmoon leichthin. »Reist Ihr mit uns?«


  »Ich habe andere Dinge zu tun.«


  »Wir werden uns zweifellos wiedersehen.«


  »Zweifellos.«


  D'Averc hustete und hob die Hand. »Dann lebt wohl, Ritter. Habt Dank für Eure Hilfe.«


  »Habt Dank für Eure«, erwiderte der Ritter in seltsamem Ton.


  Hawkmoon gab Befehl, die Laufplanke einzuziehen. Gleich darauf legten die Ruderer sich in die Riemen, und das Schiff manövrierte aus der Bucht hinaus in die offene See. Hawkmoon blickte zurück, bis die Gestalten Bewchards und des Ritters in Schwarz und Gold immer kleiner wurden, dann drehte er sich um und lächelte d'Averc an.


  »Nun Freund, weißt du, wohin die Reise geht?«


  »Nach Dnark, nehme ich an«, erwiderte d'Averc ahnungslos.


  »Nach Europa, Huillam. Ich halte nichts von diesem Geschick, das man mir ständig aufdrängen will. Ich möchte meine Frau wiedersehen. Wir überqueren den Ozean, Huillam, bis wir Europa erreicht haben. Dann werden unsere Ringe uns nach Burg Brass zurückbringen.«


  D'Averc schwieg. Er blickte hoch zu den Segeln, die sich im Wind zu bauschen begannen. Das Schiff nahm größere Fahrt auf.


  »Nun, was sagst du dazu, Huillam?« fragte Hawkmoon grinsend. D'Averc zuckte die Schultern. »Es wäre schön, sich auf Burg Brass wieder ein wenig erholen zu können«, murmelte er.


  »Dein Ton, mein Freund - klingt er nicht ein wenig skeptisch?« Hawkmoon runzelte die Stirn. »Was hast du?«


  D'Averc warf ihm einen Seitenblick zu, der zu seinem Ton paßte. »Vielleicht bin ich mir nicht so sicher wie du, Dorian, daß dieses Schiff seinen Weg nach Europa finden wird. Vielleicht traue ich dem Runenstab mehr zu als du.«


  »Du - du glaubst an solche Legenden? Sollten nicht gottgleiche Wesen in Amarehk leben? Sie waren alles andere als das.«


  »Ich glaube, du versteifst dich zu sehr darauf, daß es den Runenstab nicht gibt. Deine Sehnsucht nach Yisselda beeinflußt dich offenbar stark.«


  »Möglich.«


  »Nun, Dorian«, murmelte d'Averc und starrte hinaus auf das Meer. »Die Zeit wird uns zeigen, wie mächtig der Runenstab ist.«


  Hawkmoon warf ihm einen verwunderten Blick zu, dann zuckte er die Schultern und schritt das Deck entlang.


  D'Averc lächelte. Er schüttelte den Kopf, als er seinem Freund nachschaute.


  Dann wandte er seine Aufmerksamkeit erneut den Segeln zu und fragte sich, ob er jemals Burg Brass wiedersehen würde.


  ENDE
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